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    Der Stammvater der Grafen von Wartenberg:

    Herzog Ferdinand von Bayern

  


  Vorwort zur Neuauflage


  Gegenüber der Vorauflage ist die romaneske Schilderung der "Wartenberger", jener Seitenlinie der Wittelsbacher auf dem Bayerischen Herzogsthron, wesentlich erweitert worden. Insbesondere wurde Wert gelegt auf eine intensivere Charakteristik der einzelnen Personen, der Verwandtschaftszusammenhänge und auch der politischen und politisch-religiösen Umstände und Zustände in Bayern und darüber hinaus im 17./18. Jahrhundert und davor.


  Die in der vorherigen Auflage noch enthaltenen Kurzgeschichten "Ludwig und Konrad" und "Die Strogen" wurden herausgenommen und in eigenen Büchern veröffentlicht. "Ludwig und Konrad" in "Spiele, Geschichten und andere Texte" im Januar 2011, "Die Strogen" unter diesem Titel mit über 50 Fotos von Wolfgang Kronseder im Jahr 2009.


  Es sind in dieser Auflage erstmals viele Fotos der beteiligten Personen und Örtlichkeiten, großteils in Farbe, eingefügt.


  Die Genealogie der Nachkommen von Herzog Ferdinand und seiner Gemahlin Maria Pettenbeck finden Sie gleich zu Beginn des Romans, damit Sie sie, bei der Fülle von Namen, jeweils schnell zuordnen können.


  Der vorliegende Roman soll ein Licht werfen auf die vielfach vergessene Geschichte der Grafen von Wartenberg.


  Es gibt zwar Quellen und Literatur über einzelne Personen dieser Familie, besonders über die Liebesgeschichte von Herzog Ferdinand und der jungen und schönen Maria Pettenbeck, sowie von Bischof und Kardinal Franz Wilhelm von Wartenberg. Es gab aber bisher keine Gesamtschau über die Nachkommenschaft des Liebespaares. Eine solche soll nun hier vorgelegt werden.


  Namen, Jahreszahlen, Ortsangaben sind in diesem Ro-man exakt den Quellen entnommen, auch die Geschicke und Taten der "Hauptlinie", der Herzöge Albrecht IV. - Wilhelm IV.- Albrecht V. - Wilhelm V. - Kurfürst Maximilian I. - Ferdinand Maria - Maximilian II. Emanuel - Karl Albrecht - Maximilian III. Joseph.


  Dort, wo Lücken auch in den Quellen klaffen, habe ich versucht, sie konkludent zu füllen.


  Die Bewertungen der Ereignisse, insbesondere in der Reformation und der Gegenreformation sind selbstverständlich subjektiv.


  Ich hoffe, mit diesem historischen Roman die spannende Geschichte und das interessante Geschehen um diese Nebenlinie der Wittelsbacher und das zeitliche und örtliche Umfeld durchsichtig und verständlich gemacht zu haben.


  Wartenberg, im Januar 2011


  Stammtafel der Grafen von Wartenberg


  Ferdinand (1550-1608) oo Maria Pettenbeck (1573-1619)


  Deren Nachkommen als Grafen von Wartenberg:


  A1 Franz Wilhelm (1593-1661)


  A2 Sebastian (1595-1596)


  A3 Ernst (1596-1597)


  A4 Ferdinand (1597-1598)


  A5 Albrecht (1601-1620)


  A6 Maximilian (1602-1679)


  A7 Ernst Benno (1604-1666)


  B1 Johann Ferdinand Ernst (1630-1675)


  C1 Ferdinand Marquard (1673-1730)


  D1 Maximilian Emanuel (1718-1736)


  D2 Maria Ernestina (1709-1763)


  B2 Franz Ernst (+ 1638)


  B3 Albrecht Ernst (1636 - 1715)


  A8 Ferdinand Lorenz (1606-1666)


  B1 Max Ferdinand (1645-1647)


  B2 Franz Ferdinand (1652-1674)


  B3 Ferdinand Josef (1655-1673)


  B4 Maria Anna (1653-1699)


  B5 Maria Adelheid (1655-1669)


  B6 Maria Gertrud Adelheid (1658-1678)


  B7 Maria Claudia Christine (1659-1726)


  B8 Maria Franziska (1666-1679)


  B9 Marie Henriette Josepha Kajetana (1663-?)


  A9 Maria Maximiliana (1589-1638)


  A10 Maria Magdalena (1590-1620)


  A11 Maria (1592-1598)


  A12 Maria Anna (1594-1629)


  A13 Maria Renata (1600-1643)


  A14 Maria Elisabetha (1599-1600)


  A15 Maria Katharina (1605-1606)


  A16 Maria Klara Therese (1608-1635)


  I


  "Ich bitte um Ruhe!" Kanonikus Franziskus Bart, der über Siebzigjährige, versucht, das aufgeregte Gewirr der Stimmen im Besprechungssaal des Erzstiftes Köln aufzulösen.


  "Wir müssen jetzt ruhig Blut bewahren. Unsere finanziellen Verhältnisse sind nicht so, dass wir eine große Wahl hätten."


  Weihbischof Christoph Tanger erhebt sich von seinem Sessel. "Nur der Sohn des Bayerischen Herzogs kommt für mich als neuer Erzbischof und als Kurfürst von Köln in Frage. Dies aus zwei Gründen. Wir wissen, dass der Herzog treu katholisch ist. Ein konservativ katholischer und in seinem Glauben standfester Bischof ist jetzt in den Zeiten der Verweichlichung und der geistlichen Verwirrung eine unverzichtbare Voraussetzung für eine stabile Zukunft unserer Diözese und unseres Landes. Zudem hat der Herzog von Bayern zugesagt, Gelder in unser Bistum zu stecken, um uns vor dem drohenden Bankrott zu bewahren."


  Kanonikus Stephanus Klarer springt auf. "Ich protestiere! Wir haben unter Gebhart nach langen, unerfüllten Bemühungen endlich ein Minimum an Liberalität in unserem Bistum erlangt, dass wir nicht des Geldes willen auf diese Freiheiten verzichten sollten."


  "Nun beruhigt Euch", versucht Versammlungsleiter Propst Hermann Von-der-Leiter die Gemüter zu beruhigen. "Ihr wisst alle, dass wir finanziell vor dem Aus stehen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, dem endgültigen Bankrott zu entgehen: frisches Geld oder drastische Reduzierung unserer Einkommen und Streichung aller Sondervergütungen für angenehme Vergnügungen - und künftig ein asketisches Leben."


  "Ihr wisst genau, warum wir Gebhard Truchsess von Waldburg seinerzeit zum Erzbischof gewählt haben." Das war Kanonikus Karthaus. "Er ist konfessionell indifferent, ist großzügig auch den sehr weltlichen Freuden gegenüber und hält die Zügel locker."


  Alle reden durcheinander. Weit gehen die Meinungen auseinander.


  Da verschafft sich wieder Franziskus Bart Gehör. Er ist der Senior der Versammlung und alle erkennen ihn ob seines Charismas als ihren eigentlichen Vorsitzenden an, auch wenn er nicht dazu vorgesehen ist. Er spricht ruhig und langsam mit tiefer Stimme, jeden Furor vermissen lassend. "Der Erzbischof hat es zu weit getrieben", beginnt er. "Dass er zum calvinischen Glauben übergetreten ist, das möchte ich ihm verzeihen. Wir alle sind, glaube ich, so weit liberal, dass wir ihm diesen Schritt zugestehen. Auch dass er Agnes von Mansfeld geheiratet hat, geht in Ordnung. Aber die Erklärung zur Gleichberechtigung der Konfessionen in der Diözese kann der Papst nicht hinnehmen. Vor wenigen Tagen hat mich der Nuntius des Vatikans, Giovanni Francesco Bonomi einbestellt. Er verlangt, dass die Bestimmungen des 'Augsburger Religionsfriedens' exakt eingehalten werden."


  "Diese Spitzfindigkeiten sollten uns derzeit nicht weiter beunruhigen. Wir müssen den vom Bayerischen Herzog vorgeschlagenen Kandidaten, seinen Bruder Ernst, zum Erzbischof wählen. Nur so kommen wir zum Bayerischen Geld und aus der sonst nicht mehr beherrschbaren Finanzsituation!"


  Stephanus Klarer hat sich in Rage geredet.


  "Dieser Herzog Ernst, den uns der Papst und den uns Herzog Wilhelm vorschlägt, ist ein Kind! Bedenkt, er ist 12 oder 13 Jahre alt." Ein junger Kanonikus war aufgestanden. Er wollte in seiner Rede fortfahren, aber Klarer fällt ihm ins Wort. "Was sollen alle diese Erwägungen. Wir brauchen das Geld und bekommen es nur, wenn wir die 'Kröte Ernst' schlucken. Und noch eins: bei einem 13-Jährigen Erzbischof werden wir unumschränkt weiter agieren können."


  "Und er ist schon Bischof von Freising und Lüttich. - und ist der Kandidat des Papstes und des Kaisers."


  "Ja- und beide haben bei der Bischofswahl ein gehöriges Wort mitzureden!"


  "Wenn wir den Bayern wählen, wird das Gebhard Truchsess von Waldenburg niemals anerkennen." Kanonikus Julius Sandpott fährt fort: "Und warum sollte er auch? Er ist jetzt Protestant. Die evangelische Kirche hat die "Confessio Augustana" nie anerkannt.


  Und wenn der Papst ihn exkommuniziert und der Kaiser ihn in Bann nimmt, ändert das nichts daran, dass diese Maßnahmen juristisch nicht gerechtfertigt sind. Die Confessio Augustana ist kein bindendes Recht. Das sage ich Euch als Jurist. Ich bin dafür, dass wir Gebhard behalten. Ich bin nicht bereit, mein Leben umzustellen, nur weil der Bayerische Herzog das will!"


  "Dann werden wir ausbluten!" so einer aus der Runde. "Und pleite sein!", ein anderer. "Und ich sage Euch, wenn Bayern Geld in unsere Diözese pumpt, wird man von uns verlangen, dass wir unseren freien Le-bensstil ändern. So kommt es auf das Gleiche hinaus, ob wir pleite sind, oder finanziell überleben auf Gna-den von Wilhelm von Bayern."


  "Gebhard wird freiwillig nicht gehen", einer aus der Runde. "Er hat Söldner angeworben und hat starke Verbündete. Er ist bereit, Widerstand zu leisten und jeden militärischen Anschlag abzuwehren. Ich weiß es von einem hohen Offizier, der in seinen Diensten steht."


  "Ich wäre eigentlich für Gebhard." meint Christoph Tanger. "Doch, nachdem der Erzbischof beabsichtigt, Kurköln in ein weltliches Fürstentum umzuwandeln, das geht mir zu weit. Wenn wir ihn behalten, werden wir uns selber abschaffen. Deshalb bleibt uns keine Wahl! Nur Ernst von Bayern kann uns retten. Vor dem finanziellen Desaster und vor den selbstherrlichen Veränderungen in unserem Land zu Gebhards Gunsten und zu unseren Lasten."


  So kommt es. Zweimal hatten sie Gebhard gewählt. Zweimal ist Herzog Ernst unterlegen. Jetzt besinnen sich die versammelten Kanoniker.


  Die finanzielle Lage und ihre in Aussicht gestellte Heilung siegen schließlich über das Streben nach Liberalität und Freizügigkeit. Domherr Christoph Tanger hat sie überzeugt. Auch die größten Zweifler. Und so konnte Probst Hermann Leiter nach der Abstimmung, die auf Wunsch der Versammlung am 23. Mai 1583 offen und durch Akklamation erfolgt war, feststellen, dass Herzog Ernst von Bayern, der 13-jährige Bischof von Freising und Hildesheim einstimmig zum neuen Erzbischof und Kurfürst von Köln gewählt ist.


  Wie erwartet, lehnte der amtierende Erzbischof Gebhard Truchsess von Waldburg seine Abwahl ab. Sie sei nicht rechtens gewesen. Erstens seien nicht alle Domkanoniker geladen gewesen, zweitens sei die Wahl nicht nach den gesetzlichen Vorschriften geheim und schriftlich erfolgt, drittens sei die Grundlage für die Entscheidung, nämlich die "Confessio Augusta-na", wonach geistliche Reichsfürsten, die zum evange-lischen Glauben wechseln, ihrer weltlichen Ämter und Rechte und der damit verbundenen Besitztümer verloren gingen, für ihn nicht bindend. Er bleibe deshalb im Amt.


  Diese Verlautbarung des Erzbischofs führte zu beacht-lichen diplomatischen Verwicklungen. Der Nuntius wurde nach Rom beordert, Herzog Wilhelm sprach bei Kaiser Rudolf II. vor.


  Er stellte ihm dar, dass Erzbischof Gebhard nicht nur gegen den Augsburger Religionsfrieden, nämlich den "Geistlichen Vorbehalt", verstoßen habe, sondern als geweihter Priester auch gegen die "Goldene Bulle" und durch die Verheiratung dazu noch gegen den Tridentinischen Eid.


  Papst Gregor XIII. exkommuniziert Gebhard.


  Der Kaiser, dem die Auseinandersetzung in Köln eher lästig ist, nimmt ihn in Reichsbann, eigentlich eher, um den Bayerischen Herzog zufrieden zu stellen und weniger, weil er um die Verschiebung des Kurfürstenlagers zu Gunsten der evangelischen Landstände gefürchtet hätte.


  Herzog Wilhelm war verärgert, dass der Kaiser keine weiteren Maßnahmen in dieser Sache ergriff und erwirkte zumindest die Genehmigung, mit Militär gegen Ex-Erzbischof Gebhard vorgehen zu dürfen, nachdem das Kölner Domkapitel ihn formell um Hilfe gerufen hatte.


  Der Herzog investierte hundertausende von Gulden in ein Heer, das aus von ihm ausgehobenen bayerischen Soldaten, aus Spaniern und aus badischen Truppen bestand. Die so unter Waffen stehenden fast fünftausend Soldaten stellte er unter den Oberbefehl seines Bruders, des Herzogs Ferdinand. Sie sollten den Thron im Hohen Dom zu Köln für Herzog Ernst frei machen.


  Der Kölner Erzbischof und Kurfürst stammt aus einem angesehenen Haus. Er ist 1547 auf Schloss Heiligenberg am Bodensee geboren, dem Stammschloss seiner Mutter, einer Gräfin von Fürstenberg.


  Gebhards älterer Bruder Karl wurde nach dem Tod des Vaters dessen Nachfolger, für Gebhard blieb das Los des Zweitgeborenen. Er wurde zum geistlichen Stand bestimmt.


  Er studierte zunächst in Ingolstadt, ging später nach Löwen in die Niederlande und schließlich auf die Hochschulen von Perugia und Bologna in Italien.


  In Löwen hatte er erste Kontakte mit dem "Neuen Glauben", dem Protestantismus gefunden, wurde aber zum katholischen Priester geweiht und nutzte seinen Stand und seine guten Beziehungen zu den Gelehrten seiner Zeit für eine kontinuierliche geistliche Karriere. So wurde er schließlich Kanonikus im Augsburger Domkapitel.


  Als ein Jahr später ein Platz im Domkapitel zu Köln frei wurde, bewarb sich der Einundzwanzigjährige dafür und wurde prompt zum dortigen Domherrn bestellt.


  Kurz darauf wurde er auch noch zum Domdechant von Straßburg ernannt. Er besetzte dort damit eine herausragende Stelle als Vorsitzender des Domkapitels und sammelte Erfahrung in der Ausübung dieses Amtes.


  So war es folgerichtig, dass er bei einer Vakanz auf dem Thron des Erzbischofs von Köln hierzu vorgeschlagen und gewählt wurde.


  Er hatte damals schon den Bayerischen Herzog Ernst


  als Rivalen, den er aber bei der Wahl besiegen konnte. Sehr schnell lernte er die reichen Pfründe seines Amtes zu schätzen. Er lebte üppig und schätzte den Luxus. Seine Domherren machte er sich durch hohe Gehälter und beispiellose Sonderzahlungen und "Boni" zu Freunden. Sein Verhältnis zum Geld war alles andere als solide. So häufte er große Schulden an, die den Hohen Dom und Kurköln nahe an den Bankrott führten.


  Das Peter- und Paulfest, traditionell in Köln mit großem Prunk gefeiert, brachte für den Erzbischof die größte Entscheidung seines bisherigen Lebens:


  Er lernte die Stiftsdame Agnes von Mansfeld-Eisleben kennen. Sie war protestantische Kanonissin des Stiftes Gerresheim. Überall wurde ihre Schönheit gerühmt und allenthalben wurde sie "Die schöne Mansfelderin" genannt. Gebhard hatte sie im Hohen Dom entdeckt, als er in vollem Ornat gerade segnend durch die Reihen schritt. Er sah ihr in die Augen und war wie vom Blitz gerührt. Probst Hermann Von-der-Leiter, der neben dem Erzbischof schritt, hatte seine Reaktion bemerkt. Als sie nach dem Pontifikalamt in der Sakristei ihre Prunkgewänder ablegten, konnte der Probst ihn aufklären. Er wusste, dass sie Agnes von Mansfeld-Eisleben heißt und Stiftsdame im Damenstift Gerresheim ist. Woher er das wisse, wollte der Erzbischof erfahren. Da ziert sich der Probst zunächst. Erst nach mehrmaligem Nachfragen gibt er zu verstehen, dass er die Äbtissin des Stiftes kenne, eine alte, sehr gebildete, aus dem Hochadel stammende Dame. Er habe sie öfters aufgesucht, um mit ihr zu plaudern und Anteil an ihrem Wissen um das Stift und die Verhältnisse, wie sie dort vor der Reformation waren, zu erlangen. Dabei habe er auch einige Male die junge Agnes von Mansfeld gesehen. Sie sei ihm wegen ihres Liebreizes und ihres wohlgebildeten Verhaltens sofort aufgefallen. Auch heute im Dom habe sie seinen Blick sogleich auf sich gezogen und er habe deutlich verspürt, dass es dem Erzbischof ebenso ergangen sei.


  Gebhard wollte mehr über sie wissen.


  Der Probst konnte berichten, dass sie aus einem Haus von altem Adel stamme. Ihre Brüder seien Offiziere, einige Schwestern standesgemäß verheiratet. Nur für sie als Letztgeborene hätten die Mittel für eine Mitgift nicht mehr ausgereicht. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als "den Schleier" zu nehmen. Sie wurde im Kanonissenstift Gerresheim aufgenommen.


  Erzbischof Gebhard stellte an den Probst die Frage, ob er sich für eine Gelegenheit einsetzen wolle, dass er sie treffen könne. Probst Hermann sagte gerne zu und schon zwei Wochen später saß die Stiftsdame in Gebhards Empfangszimmer in Bonn, wo sich die Residenz der Kölner Erzbischöfe und Kurfürsten befand.


  Er verliebte sich unsterblich in sie.


  In aller Form stellt er sich ihr vor.


  "Ich bin 32 Jahre alt und stamme aus dem alten Geschlecht der Grafen von Waldburg. Sie waren vor Zeiten Kämmerer und Hofmeister des Kaisers, die man "Truchsessen" nannte."


  Agnes empfand ihre Anwesenheit bei diesem jungen Erzbischof und Kurfürsten als sehr angenehm. Er sah gut aus, wirkte sympathisch und hatte perfekte Manieren. Sie fühlte sich unwillkürlich zu ihm hingezogen.


  Aber: Was wollte dieser angesehene und charismatische Mann von ihr?


  "Würdet Ihr mir das Vergnügen machen, mit mir einen Ausritt zu unternehmen?"


  "Gerne. Wenn Ihr mir ein Pferd zur Verfügung stellt." Es war der Ritt in eine gemeinsame Zukunft. Agnes schied bald aus dem Stift aus und zog nach Bonn in die Residenz Gebhards. Sie waren beide glücklich. Erzbischof Gebhard scheute sich nicht, ihr gemeinsames Leben vor der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Das wollte jedoch die Familie von Agnes nicht dulden. Insbesondere ihre Schwester, Gräfin Maria von Sayn, verlangte, dass Gebhard das fast zweijährige Konkubinat aufgebe und sie heirate.


  Er wollte nicht von ihr lassen und trat, um sie heiraten zu können, der Evangelischen Kirche bei. Am 2. Februar 1582 gaben sie sich in Bonn das Ja-Wort, getraut vom Zweibrückischen Superintendenten Pantaleon Candius.


  
    [image: ]


    Agnes von Mansfeld

    Portrait, Maler unbekannt


    (Quelle:Wikimedia Commions)

  


  Ein knappes Jahr später erlässt Gebhard ein Edikt, in dem er für seine Diözese die freie Religionsausübung zusichert.


  Das war der Kurie zu viel. Papst Gregor XIII. setzt ihn als Erzbischof ab und befiehlt eine Neuwahl. Herzog Ernst von Bayern ist nun neuer Erzbischof und Kurfürst von Köln. Aber der Thron ist besetzt. Erzbischof Gebhard Truchsess von Waldburg will nicht weichen.


  Herzog Ferdinand sitzt vor seinem Zelt und genießt die Ruhe. Es ist ein herrschaftliches Zelt, das Zelt des Heerführers, des Generalissimus der Heere, des bayerischen, des spanischen und der vom Markgrafen von Baden herbeigeführten Armee. In Koblenz hatte die Vereinigung der Heere stattgefunden.


  Ein langer Marsch war dem vorausgegangen, durch viele Länder und Zonen, in die damals Deutschland zerstückelt war.


  Die Aufgabe war, den Kölner Erzbischof und Kurfürsten Gebhard Truchsess von Waldburg, zu vertreiben und den Thron im Kölner Dom für Herzog Ernst, den Bruder Ferdinands, der schon Bischof von Freising, Hildesheim, Lüttich und Münster war, frei zu machen.


  Gebhard hatte Chur-Köln in ein weltliches Fürstentum verwandeln wollen, die Gleichberechtigung der Konfessionen erklärt und den Domherren das Bekenntnis freigestellt. Das war ein eklatanter Verstoß gegen den “Augsburger Religionsfrieden”, wie der Bayerische Herzog überzeugt war.


  Die eigenmächtige Tat des Gebhard, nämlich die mögliche Umwandlung des Erzbistums in ein protestantisches Territorium hätte nicht nur eine protestantische Mehrheit bei den Kurfürsten, sondern auch einen Präzedenzfall für weitere Umwandlungen von geistlichen Territorien in Nordwestdeutschland gebracht.


  Es ging also prinzipiell um den Katholizismus am Rhein und im Münsterland. Und auch um die Nachbar-Bistümer Lüttich, Münster und Hildesheim, möglicherweise gar noch um Paderborn und Osnabrück.


  Um die Bedeutung zu ermessen, muss man sich vor Augen halten, dass dieses Gebiet größer war als Oberund Niederbayern zusammen.


  So schickte der erzkonservative und allerkatholischste herrschende Herzog von Bayern, Wilhelm V., nun eiligst rekrutierte Truppen, 5.000 Mann an der Zahl, unter dem Oberbefehl von Herzog Ferdinand gen Köln.


  Heftige kriegerische Auseinandersetzungen folgten zwischen dem vereinigten Heer und den Truppen Gebhards und den mit ihm verbündeten kurpfälzischen Truppen.


  Dieser Kölner oder “Truchsessische” Krieg war das größte Unternehmen der bayerischen Gegenreformation im 16. Jahrhundert.


  Kein geringerer als Papst Gregor XIII. hatte Wilhelm dazu angestachelt.


  Als Ferdinand mit dem Heer den Hügel gegenüber der Godesburg bezogen hatte und die Zeltstadt errich-tet war, versammelte er die Führer und Hauptleute der einzelnen Verbände vor seinem Zelt. Am Vortag der von ihm für morgen festgesetzten Erstürmung der gegenüber liegenden Festung musste er seine Solda-ten über deren Hauptleute auf die Sache einschwören. Sie sollten überzeugt werden, dass nicht nur das Schicksal Bayerns und Europas von ihrem Erfolg abhinge, sondern auch sie selber damit zu Streitern Gottes und der Wahrheit ihrer Religion berufen seien.


  "Soldaten!", so begann er seine Rede, die er frei, ohne Manuskript, aber wohl vorbereitet an sie richtete. Die Generäle und Hauptleute standen dicht gedrängt. Ferdinand musste sich seiner Ausbildung erinnern, als ihm gelehrt wurde, wie vor einer großen Menge von Leuten zu sprechen sei. Langsam, deutlich, auf das Zwerchfell abgestützt, damit trotz entsprechender Lautstärke die Stimme nicht heiser wird, muss er kurze, prägnante Sätze bilden, Sätze, die über das Ohr in die Seele dringen, die unumstößlich sind, oder wenigstens so erscheinen, die Mut machen und die Befehle verstehen lassen. Nach jedem Satz muss er eine kurze Pause einlegen, damit der Ton sich setzen kann, damit er Zeit findet, sein Ziel zu erreichen. Die Sprachmelodie muss die Wichtigkeit der Mitteilung widerspiegeln und dafür sorgen, dass die Hörer beider Sache bleiben und ihre Gedanken nicht abschweifen.


  "Soldaten! Morgen ist der Tag der Entscheidung. Das erste große Ziel, die wichtigste Etappe. Seht euch die Burg an! Sie ist das Abbild des Widerstandes, des Glaubensabfalls, des Sittenverfalls. Sie muss niedergebrannt werden. Sie muss zerstört werden! Ihr seid aufgerufen, einen heiligen Krieg zu führen. In dieser Burg verschanzt sich der sündige, der abgefallene Bischof und Kurfürst von Köln. Wehe ihm! Wehe allen, die sich vom Glauben abwenden! Herzog Ernst, unser bayerischer Herzog, wird die Ordnung wieder herstellen, wird das Haus Gottes von den Handlangern des Teufels befreien. Und ihr werdet in die Geschichte eingehen als die Retter! Als die Retter Europas, als die Retter des Glaubens, als die Retter unserer Kultur, der abendländischen Kultur! Ihr seid Streiter Gottes! Der Segen Gottes und der Heiligen Kirche liegt auf unserem Kampf! Morgen ist der Tag der Entscheidung! Nach der Eroberung dieser Burg liegt die Stadt Bonn für uns offen. Sie ist die Residenz dieses abgefallenen Bischofs. Mit der Erstürmung der Burg gehört Bonn uns. Der Marsch nach Köln ist dann nur noch ein leichtes. Gott segne unsere Waffen!"


  Die Generäle und Hauptleute sind erschüttert. Ferdinands Ansprache hatte ihre Herzen und Sinne erreicht. Sie werden morgen mit neuer Frische, mit größerem Mut und höherer Moral in die Schlacht ziehen.


  Ferdinand hatte wohlweislich verschwiegen, was der Hintergrund des "Truchsessischen Krieges" gewesen war, nämlich Ausfluss reiner Gewaltpolitik: Die evangelische Mehrheit bei den Kurfürsten galt es zu verhindern.


  Die Gegenreformation, sie wird euphemistisch auch als “Katholische Reform” oder “Katholische Restauration” bezeichnet, erstreckte sich über die Regierungszeit von Herzog Wilhelm IV. bis Kurfürst Maximilian I. und wurde von Bayern aus besonders intensiv betrieben.


  Ausgelöst wurde sie von Luthers Reformation.


  Zwar gab es auch vorher schon Bestrebungen, die Kirche zu reformieren. Alle Versuche ließen aber die Unterstützung der Päpste vermissen. Diese fürchteten stets Beeinträchtigungen ihrer Macht und ihrer Befugnisse.


  Die Erfolge von Luther aber schreckten sie und die übrigen kirchlichen Machthaber heftig auf.


  Das Trienter Konzil brachte schließlich etliche Erfolge mit seinen Reformdekreten.


  Der Bayerische Herzog kam dort jedoch nicht zum Erfolg. Die Anträge auf Priesterheirat und Kommunionskelch wurden abgelehnt. Er hatte gehofft, mit diesen ja fast revolutionären Anträgen das nach Refor-men lechzende Volk befrieden zu können.


  Das Trienter Konzil endete nach drei Sitzungsperioden in Trient, Bologna und wieder in Trient 1563 erfolgreich, wie man glaubte und heute noch annimmt.


  Aber die Gegenreformation hatte ja nicht nur Reformen in der katholischen Kirche zum Ziel, sondern, wie der Name schon vermuten lässt, sie war von den Versuchen getragen, die Reformation wieder rückgängig zu machen, das heißt, die protestantischen Länder und ihre Bewohner mit Hilfe politischer Macht zu rekatholisieren und ihre Gebiete zu kassieren..


  Diese Versuche streckten sich ein Jahrhundert lang hin und mündeten schließlich in den Dreißigjährigen Krieg.


  Um ihre Besitzstände zu wahren, hatten die Fürsten Bündnisse gebildet: Auf der einen Seite die Protestantische Union, auf der anderen die Katholische Liga.


  Erst der Westfälische Frieden sicherte den Konfessionen die Besitzverhältnisse. Als Stichjahr galt 1624. Um das zu erreichen, musste erst ganz Mitteleuropa in einem 30 Jahre währenden Krieg verwüstet werden.


  Im Augsburger Religionsfrieden vor 28 Jahren hatte man noch geglaubt, die Parteien ausgesöhnt zu haben. Aber das “Cuius regio, eius religio” enthielt mehr Zündstoff, als man damals meinte.


  So diente der Kölner Erzbischof und Kurfürst Gebhard von Waldburg als Anlass für den Truchsessischen Krieg; denn er hatte diesen so genannten Geistlichen Vorbehalt des Augsburger Religionsfriedens, den die evangelischen Stände allerdings nie anerkannt hatten, verletzt.


  Herzog Wilhelm war 1582 auf dem Augsburger Reichstag für das Reichsgesetz des “Geistlichen Vorbehalts” eingetreten, jene Regelung, die besagte, dass die Inhaber geistlicher Bereiche, die Fürstbischöfe, Fürsterzbischöfe und Fürstäbte bei einem Konfessionswechsel ihr Amt und ihr Territorium, ihre Besitztümer und ihre politische Stellung aufzugeben hätten. Dagegen waren die Protestanten heftig, aber erfolglos zu Felde gezogen. Sie mussten jedoch ehrlicherweise anerkennen, dass damals wenigstens der erstrebte allgemeine Landfrieden gewährleistet wurde.


  Die Kurfürsten, die Fürsten und Städte, also die protestantischen und katholischen Reichsstände, hatten sich gegenseitig anerkannt und blieben bikonfessionell, die geistliche Gerichtsbarkeit gegen die "Ketzer" wurde abgeschafft.


  Im Kölner Krieg schwankte das Kriegsglück hin und her. Ferdinand gelangte schließlich bis zur Stadt Bonn. Dessen Belagerung war jedoch zunächst erfolglos. So entschloss er sich, zuerst nach Godesberg zu marschieren, um die hier befindliche Godesburg, die als uneinnehmbar galt, zu bezwingen und so, im Rücken nun frei, abermals die Stadt Bonn zu belagern. So sitzt er nun vor seinem Zelt.


  Es ist Abend. Ferdinand genießt die Ruhe nach kräftezehrenden Kämpfen und Märschen.


  Die Soldaten schlafen. Nur die Wachen patrouillieren. Es ist der 6. Dezember, Nikolaus. Dünn liegt Schnee auf der Landschaft, die Finger sind klamm, trotz des Kohlefeuers.


  Ferdinand ist erschöpft. Er sucht sein Zelt auf, kann aber keinen Schlaf finden.


  Wieder geht er ins Freie, blickt hinüber zur Godesburg, der kurkölnischen Landesburg. 1210 wurde sie vom Kölner Erzbischof Dietrich I. von Hengenbach gegründet und dient seit damals als wichtiger Stützpunkt der Kölner Kurfürsten.


  Nur ein schmales Tal trennt Ferdinands Lager vom Burgberg, dem Vulkankegel, der von allen vier Seiten steil abfällt und auf dem etwa 60 Meter über dem Rheintal die Burg mit dem beherrschenden Turm zu sehen ist. Am Fuße des Berges sind einige schutzsuchende, nun aufs äußerste gefährdete, in Fachwerk errichtete Häuser zu erkennen.


  Rings um den kahlen Burgberg ist die Gegend gerodet und für einen Truppenaufmarsch bestens geeignet.


  Der Reiterpfad, der zur Burg führt, windet sich serpentinenförmig nach oben.


  Ferdinand aber wird morgen früh den direkten Weg wählen.


  Er weiß, dass die Burg von niederländischen Marinesoldaten verteidigt wird. Er weiß auch um den Ruf dieser Leute, dass sie mutig und abgehärtet sind. Es wird keine leichte Aufgabe für ihn werden, die bevorstehende Schlacht zu gewinnen. Doch, er muss sie wagen. Dass der abgesetzte, exkommunizierte und in Bann genommene Erzbischof und Kurfürst von Köln sich hier verschanzt habe, ist allerdings nur ein Gerücht, das Ferdinand unter seine Leute gestreut hatte, um die Kampfmoral zu stärken.


  Er denkt auch an anderes.


  Das Bild eines kleinen, schmalen, ungemein schönen Mädchens, mit vollen, langen brünetten Haaren und großen dunklen Augen, ein bisserl mollig - “danschig”, wie man in München sagt - das er schon von früher, von München her, kannte, das aber mittlerweile zu voller Schönheit herangewachsen war, stand seit dem Tag, da er sich auf der Jagd unweit von Haag verirrt und von seinem Tross getrennt hatte, unverrückbar vor ihm. Damals hatte er all seinen Charme aufgewendet, um Eindruck bei Maria, so hieß das Kind, zu machen. Es war ja seiner Schätzung nach nicht älter als höchstens 12 oder 13 Jahre. Dass es ihm gelungen war, sie für sich einzunehmen, davon war er überzeugt.


  Immerhin hatte die Kleine ihn offensichtlich sofort ins Herz geschlossen. Denn als sie sich trennten und sie ihn so verliebt ansah, versprach sie, auf ihn zu warten, bis der Feldzug vorbei und er zurück sei.


  Über seine Identität hatte er sie allerdings im Unklaren gelassen. Er sagte zwar, sein Name sei Ferdinand. Aber er gestand ihr nicht, dass er der Herzog ist. Allzu schnell hätte sie sich wohl abgewandt; denn damals war es nicht üblich, dass Mädchen, die etwas auf sich hielten, Bekanntschaften mit Männern über den eigenen Stand hinaus pflegten.


  
    


    [image: ]


    Maria Pettenbeck bei ihrer Hochzeit


    (Aus: "Marie-Pettenbeck-Schule" Wartenberg, Prospekt)

  


  Er sei im Tross des Herzogs, log Ferdinand, und deshalb müsse er mit diesem nach Köln ziehen.


  “Überall, wo der Herzog ist, bin auch ich!”, hatte er ihr sibyllinisch erklärt.


  Aber wenn er zurück sei, würde er sofort zu ihr zurückkehren und sie sollten sich wieder hier treffen, hier, an dieser Stelle, an der sie sich heute zum ersten Mal gesehen hatten. Bis dahin müsse sie aber ihre Bekanntschaft vor allen, auch vor ihren Eltern, geheim halten.


  Weit waren seine Gedanken geschweift.


  Es ist spät geworden. Die Kohlefeuer sind längst erloschen. Er begibt sich wieder in sein Zelt und zur Ruhe: In Gedanken an Maria schläft er ein.


  Am nächsten Tag, in aller Frühe, werden die Kanonen in Stellung gebracht. Aber die Geschosse zeigen keinerlei Wirkung. Zu stark sind die Mauern der Burg. Da greift Ferdinand zum äußersten Mittel: Sprengung! Ferdinands Mannen unterminieren die Burgmauer und deponieren etwa 1.500 Pfund Schwarzpulver in die so entstandene Höhlung.


  Noch einmal fordert Ferdinand die Besatzung auf, die Burg zu übergeben. Er erntet aber nur Spott und Hohn von jenseits der Mauer.
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    Zerstörung der Godesburg

  


  Die Godesburg. Inschrift:


  Vor Godesberg, eim festen Schloß


  Thet Herzog Ernst gar manchen schos.


  Als sichs damit nit schrecken ließ,


  Mit sprengen er angreifen hieß,


  Auch steigen vil vom fußvolck sein


  Durch ein heimlich gemach hinein,


  Als er nun sturmet drinn und drauß


  Erobert er diß feste Hauß.


  (Frans Hogenberg + ca. 1590)


  Museum Boijmans van Beuningen Rotterdam


  Da befiehlt Ferdinand die Sprengung. Niemand hatte die ungeheure Wirkung erwartet. Es war wie ein Erdbeben. Der Turm wurde aus seinen Fundamenten gehoben und die Mauer barst. Es ergab sich darin eine breite Schneise.


  Auf Befehl Ferdinands (nicht wie fälschlich in der Inschrift des Bildes behauptet wird: Herzog Ernsts) erklommen die Soldaten die Trümmer und drangen über die Bresche in die Burg.


  Es gibt einen Augenzeugen, der den Fortgang schilderte:


  “Ein Soldat von Ferdinands Armee drang durch den Abort in die Burg. Auf gleichem Wege folgten ihm weitere seiner Kameraden, so dass sich die Besatzung, von Feinden innerhalb und außerhalb der teilweise zerstörten Mauern umringt, schließlich ergeben musste, obwohl sich die Niederländer mit dem Mut der Verzweiflung wehrten, es half ihnen nichts. Auf Gnade und Ungnade mussten sie die Waffen strecken.”


  Die gesamte Besatzung, etwa 180 Personen unter der Führung von Hauptmann Felix Buchner wurde getötet und zu 90 in Massengräbern bestattet. Der Kurfürst war nicht darunter.


  Die Burg war so zerstört, dass sie nie wieder aufgebaut wurde.


  Im neuen Jahr gelang Ferdinand auch die Einnahme Bonns und der Residenz von Erzbischof Gebhard.


  Im Rahmen der Kämpfe wurden von beiden Seiten eine ganze Reihe von Städten belagert und geplündert.


  Deutz wurde mit seiner Festung vollständig zerstört, auch Rheinberg, das im 16. Jahrhundert ebenfalls zur Festung ausgebaut worden war.


  Die Bayern machten große Beute: Goldene Ketten, Schwerter, eingelegte Dolche und auch das Zelt des Erzbischofs Gebhard.


  Die dortige Aufschrift Dominus fortitudo mea machte sich Ferdinand zu eigen und prägte sie auf seine Schaumünzen.


  Große Teile Westfalens waren zuletzt in Ferdinands Hand. Sein Feldherrnruhm verbreitete sich im ganzen Land.


  Erzbischof Ernst von Bayern, Ferdinands Bruder, bestieg den kurfürstlichen Thron in Köln. Dies war politisch von großer Bedeutung; denn bis 1761, also fast 180 Jahre lang stellten nun die Wittelsbacher den Kölner Kurfürsten.


  Der Sieg von Köln verhinderte den Zusammenbruch des Katholizismus am Rhein. Er stärkte die Positionen der Bistümer Paderborn, Münster, Osnabrück, Minden, die allesamt von protestantischen Territorien umgeben waren und er machte auch jenen Mut, die die Rekatholisierung in Baden, in Bamberg und in der Steiermark betrieben.


  Franz Wilhelm, der Sohn Ferdinands wird später auf dieser Basis Ferdinands und Herzog Wilhelms Politik in Westfalen fortzusetzen versuchen.


  Des weiteren erlangte Bayern damit wenigstens über Erzbischof Ernst die Kurwürde, die dem Land selber bislang verweigert war.


  Andererseits spaltete der Kölner Erfolg der Bayern aber das durch den Augsburger Religionsfrieden garantierte Miteinander der Religionen und Konfessionen.


  Der Kölnische Krieg markierte durch das Einbeziehen von spanischen Truppen auf katholischer Seite und solchen aus den Niederlanden auf evangelischer Seite auch die Internationalisierung des Konfessionsproblems in Deutschland.


  Ihren traurigen Höhepunkt werden diese Zerwürfnisse schließlich im 30-jährigen Krieg finden.


  Sie waren eine Mischung aus religiösen und machtbedingten Auseinandersetzungen, wie die kommenden Ereignisse zeigen werden.


  Kaiser Karl V. hatte zu einem Reichstag nach Augsburg geladen und dort die "Confessio Augustana" beschließen lassen. Diese besagt, dass den Landesfürsten die Entscheidung über die Konfession ihres Landes zustand, das heißt, dass katholische und evangelische Reichsstände nebeneinander geduldet werden müssen, sie blieben bikonfessionell und erkennen sich gegenseitig an.


  Aber: Geistliche Reichsfürsten, die protestantisch wurden, verlieren ihr Amt und die damit verbundenen Besitztümer.
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    Kaiser Karl V. Portrait von Tizian


    Alte Pinakothek München

  


  Gebhard flüchtete in das noch kurkölnische Westfalen, wo er mit seiner Ehefrau im kurfürstlichen Schloss zu Werl residierte.


  Nach Niederlagen dort und dem Verlust von Recklinghausen musste Gebhard mit seiner Gemahlin in die Niederlande an den Hof Wilhelms von Oranien fliehen. Er hatte in der Union von Utrecht die nördlichen protestantischen Provinzen Hollands vereinigt und gegen die südlichen unter spanischem Schutz stehenden katholischen verteidigt. Nachdem die Niederländer ihm schließlich die Unterstützung versagten, gab er den Krieg auf und wandte sich nach Straßburg. Er war als vom Papst Exkommunizierter dort zwar nicht mehr Domdechant, doch hatte er rechtzeitig Gelder beiseite gespart und konnte so mit Agnes von Mansfeld noch einige glückliche Jahre verleben. Er starb in Straßburg, ohne Köln und Bonn wieder gesehen zu haben.


  Ferdinand war erfolgreich gewesen. Er hat alle Kämpfe, Schlachten und Märsche unbeschadet überstanden. Glücklich kehrte er mit seinem Heer nach zweijähriger Abwesenheit in die Heimat nach München zurück.


  Das Schwert legte er beiseite und ritt in grüner Jägeruniform nach Tuntenhausen, um sein Gelübde einzulösen und der hl. Jungfrau in der Wallfahrtskirche “Mariä Himmelfahrt” als Dank für den Erfolg seiner Mission und die glückliche Rückkehr seinen Feldherrnmantel zu überbringen.


  
    


    [image: ]


    Michelskirche München


    Foto: Luidger

  


  Zu dem Gelübde gehörte auch das Versprechen, für die damals im Bau befindliche Michaelskirche in München, die mächtigste und prächtigste Renaissancekirche nördlich der Alpen, die Herzog Wilhelm für die Jesuiten und ihr Kolleg erbaute, vier Glocken zu stiften, sowie hinter seinem Palast am Rindermarkt eine Kapelle zu Ehren des Soldatenpatrons Sebastian zu errichten.


  Warum er nach Tuntenhausen in grüner Jägeruniform ritt, ist klar: Er wollte das Mädchen in Haag aufsuchen, das ihn ja nur in dieser Verkleidung kannte und nach dem er sich sehnte.


  Deshalb hielt er sich auch nicht lange in Tuntenhausen auf.


  Die “Mirakelbücher” beachtete er diesmal nicht. Bei früheren Wallfahrten war es für ihn eine Selbstverständlichkeit, die Bücher durchzublättern, in denen die Wunder am Ort akribisch aufgezeichnet sind. Vor allem faszinierte ihn das Büchlein von 1441, auf dem die Wallfahrt beruht: Die Wunderheilung des Kranken aus Pretschleipfen.


  Rund vier Stunden war er auf dem Pferd von München hergeritten. Nun war das Pferd getränkt und er konnte weiter in Richtung Haag. Etwa drei Stunden Ritt standen ihm bevor. Und er konnte es kaum erwarten, bis er dort eintreffen würde.
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    Tuntenhausen: Wallfahrts-Madonna


    (Foto: Prospekt der Gemeinde Tuntenhausen)

  


  In der Beamtenschaft von Herzog Wilhelm V. in der Alten Veste zu München, wo nach dem Umzug des Herzogssitzes in die neue Residenz das Rentamt untergebracht war, befand sich ein Rentmeister mit Namen Georg Pettenbeck.


  Schon sein Vater und sein Großvater waren in Diensten der Herzöge.


  Georg Pettenbeck war ein redlicher, zuverlässiger, loyaler Beamter seiner Herren.


  Wir wissen, dass er aus der Dachauer Gegend stammte. Und wir wissen auch, dass in der Dorfkirche von Mitterndorf, einer der seltenen gotischen Dorfkirchen in diesem Bereich, in der Chor-Nordwand ein Fresko zu bestaunen ist, das der Landrichter Georg Pettenbeck einst gestiftet hatte, eine Schutzengel-Madonna.


  Zu Füßen der Madonna knien betend der Landrichter Pettenbeck und seine zahlreiche Familie, während Engel einen weiten Mantel schützend um sie halten. Man darf deshalb wohl annehmen, dass Georg Pettenbeck aus Mitterndorf oder der näheren Umgebung im Dachauer Land stammte.


  Verheiratet war er mit Felicitas Simon. Acht Kinder gebar sie ihrem Mann, darunter im Dezember 1573 oder Januar 1574 - genau wissen wir den Geburtstag nicht - eine Tochter, die Maria getauft wurde.


  Es gibt eine Familienchronik, in der zu lesen ist:
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    Dorfkirche von Mitterndorf bei Dachau. Auf dem Votivbild rechts Georg Pettenbeck mit seiner "zahlreichen Familie"


    (Quelle: Homepage der Gemeinde)

  


  “Sie war die Zierde und der Schmuck unserer Familie, ihrer Mutter an Frömmigkeit, Klugheit, Geduld und Wohltätigkeit nicht unähnlich, an Schönheit aber ausgezeichnet”


  Sie wuchs zunächst in München auf. Als sie 13 Jahre alt war, wurde ihr Vater als “Kastner” und “Pfleger” nach Haag, einem schönen, in herrlicher Lage befindlichen Marktflecken auf der Strecke von München nach Wasserburg, versetzt und mit ihm die Familie, darunter Maria.


  Die Grafschaft Haag war, bevor sie an die Wittelsbacher fiel, reichsunmittelbar. Sie wurde von der Burg aus beherrscht, einem mächtigen Bau, von dem heute noch der Turm und Teile der Schlossmauer zu bewundern sind. Besonders wenn man sich Haag von Osten her nähert, auf der heutigen B15 etwa, wirken diese Reste, besonders aber der bestimmende Turm wie aus einem Märchen auferstanden.


  Der letzte Graf von Haag war Ladislaus von Haag-Fraunberg aus dem Geschlecht der Fraunberger mit Stammschloss nahe Wartenberg.


  Er war zweimal verheiratet. Die erste Ehe war kinderlos, als seine Gemahlin Maria-Salome, Tochter des Markgrafen von Baden, im Wochenbett starb.


  Seine zweite Frau Aemilia Roverello de Pio, eine Italienerin, eine Nichte des Herzogs von Ferrara, verschwand wenige Wochen nach der Eheschließung.


  Man hat gemunkelt und es ist nicht auszuschließen, dass Herzog Albrecht dabei die Hand im Spiel hatte, nachdem Ladislaus seine Grafschaft der evangelischen Bewegung geöffnet und sich damit offen gegen den bayerischen Herzog zu stellen gewusst hatte.
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    Markt Haag in Oberbayern


    (Stich von Michael Merian,

    frühes 18. Jahrhundert)

  


  Nachdem auf dem Augsburger Reichstag 1559 Ladislaus' Wechsel zum evangelischen Glauben angezeigt war, galt die Grafschaft offiziell als evangelisch. Als er dann auch noch einen lutherischen Schlossprediger anstellte, reagierte Herzog Albrecht und ließ den Grafen, der sich kurzfristig außerhalb seines Gebietes befand, kurzerhand verhaften. Mit 25.000 Gulden musste er sich freikaufen.


  Er versuchte fieberhaft, die bereits geschlossene Ehe mit der verschwundenen Italienerin annullieren zu lassen, was ihm aber nicht gelang. Eine Scheidung war damals nicht möglich, eine Auflösung vom Papst abgelehnt, eine Wiederverheiratung somit ausgeschlossen.


  So lebte Ladislaus fortan in “wilder Ehe” mit Margarethe von Trenbach, die ihm eine Tochter gebar. Diese war aber, da weiblich und noch dazu außerehelich, nicht für die Thronfolge geeignet.


  Der letzte Graf von Haag lebte also mit den Münchner Wittelsbachern in Unfrieden, da er in seinem Herrschaftsbereich die Religionsfreiheit ausgerufen hatte und darauf fast die gesamte Einwohnerschaft evangelisch geworden war. Das erschütterte den allzu katholischen Potentaten natürlich bis ins Mark.
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    Hans Mielich: Reichsgraf von Fraunberg zu Haag

  


  Andererseits war dem Herzog ein Gebiet innerhalb seines Herrschaftsbereiches, aber ohne ihm unterstellt und reichsfrei zu sein, wie ein Stachel im Fleisch.


  Und Ladislaus wusste den Schmerz noch geradezu sadistisch zu verstärken. Er drehte am Stachel und ließ sich von Hans Mielich, dem berühmten Münchner Hofmaler, porträtieren.


  Das Bild zeigt ihn als selbstbewussten Renaissancefürsten in prächtigem Kostüm, begleitet von einem Leoparden, im Hintergrund sein Wappen und eine Ansicht von der Burg Haag.


  Sein Widerpart Albrecht hatte sich ein Jahr vorher von Mielich darstellen lassen in einer Pose, die dann Ladislaus nachahmte. Albrecht war begleitet von einem grimmigen, aber wenig intelligent aus dem Bild blickenden Löwen. Bei näherem Betrachten der beiden Portraits kann man ohne Arg feststellen, dass dasjenige von Ladislaus prächtiger und besser ist, was den Münchner Hof verständlicher Weise sehr “wurmte” und Hans Mielich eine Rüge einbrachte. Er bekam jahrelang außerdem keinen Auftrag mehr vom Hof.


  Ladislaus gehörte schon zu Albrechts Zeiten zu einer religiös-ständischen Fronde, einer politischen Opposition, deren Führer Pankraz von Freyberg, Wolf von Maxlrain und Joachim von Ortenburg gewesen sind und der 40 bis 50 Adelsfamilien angehörten.


  Sie reklamierten die Ergebnisse des “Augsburger Religionsfriedens”, also das „Cuius regio, eius religio“ für ihre Lande, das heißt, sie wollten die Konfession ihres Landes alleine selber bestimmen und hießen deshalb auch die “Konfessionisten”.


  Albrecht fürchtete zu Recht eine Massenbewegung gegen den “alten Glauben” hin zu den Lutheranern.


  Um die aufmüpfigen Adeligen zu beschwichtigen, ließ er im Tridentiner Konzil die schon genannten Anträge stellen. Alle diese Anträge waren jedoch, wie bekannt, abgelehnt worden.


  Schließlich warf Albrecht den Oppositionellen vor, sie betrieben einen Aufstand gegen die Regierung. Er ließ das Land Joachims von Ortenburg gar besetzen und betrieb einen Schauprozess gegen die Aufständischen.


  Dieser verlief jedoch im Sand. Ortenburg blieb evangelisch. Ebenso die maxlrainische Herrschaft Waldeck mit ihrem Zentralort Miesbach, die erst Wilhelm V., der Sohn und Nachfolger Albrechts, mit militärischer Gewalt rekatholisierte.


  Seit langem wollten die Bayerischen Herzöge auch die Grafschaft Haag unter ihren Einfluss bringen.


  Nach seiner Gefangennahme und Freilassung wusste sich Ladislaus zu wappnen, indem er sein Ländchen üppigst aufrüstete.


  Vor allem in Nürnberg und Augsburg kaufte er “modernste” Feuerwaffen, über 1000 Haken- und 100 Faustbüchsen, 100 Langrohrbüchsen, 18 überlange Feuerbüchsen, 10 Doppelhakenbüchsen und 26 Feldgeschütze auf Rädern, aber auch noch 200 Rüstungen, wie der Haager Heimatforscher Rudolf Münch exakt ermitteln konnte.


  Um genügend Munition zur Verfügung zu haben, kaufte er gar von den Fuggern zwei Bleibergwerke in Südtirol zur Herstellung der Kugeln.


  Er musste diese Waffen aber nicht mehr einsetzen. Denn er starb 1566 ohne männliche Nachkommenschaft.


  Die Grafschaft Haag fiel als Reichslehen an das Reich und den Kaiser zurück, der sie 1567 an Herzog Albrecht V., übertrug, der - er wurde ja “der Fromme” genannt - sehr schnell die Grafschaft wieder rekatholisierte.


  Wegen dieser Religionskonflikte und weil Albrechts Nachfolger Wilhelm V. die Steuern erhöhte, flackerte der Widerstand der Haager noch einmal auf. Wie bei den Bauernaufstände im Österreichischen rotteten sich auch hier die Bauern, immerhin 1.500 an der Zahl, zusammen und begehrten gegen die neuen Herren auf.


  Wilhelm schickte seine Soldaten, die die Anführer verhafteten. Diesen wurden die “Schwurfinger” abgehackt.


  Vorbei war es mit der Reformation in Haag. Es folgte wie stets das Rekatholisierungsgebot: Wer sich nicht zum “alten Glauben” bekennen wollte, musste auswandern.


  Georg Pettenbeck war nun als Pfleger und Kastner eingesetzt. Diese Ämter waren sehr verantwortungsvoll und weitreichend.


  Als “Pfleger” war er eine Art “Burggraf”, dem die Verwaltung und die Verteidigung der Burg und der gesamten Grafschaft anvertraut war. Als “Kastner” beaufsichtigte und verwaltete er das sog. “Kammergut” und war so oberster Finanzbeamter, der insbesondere die Speicher beaufsichtigte, in denen die Naturalabgaben der Untertanen zusammenflossen. Er verfügte aber auch über die Untere Gerichtsbarkeit.


  So verwaltete er sein Amt, das, mit heutigen Ämtern verglichen, das des Bürgermeisters, des Landrats und des Amtsrichters in Personalunion weit übertraf, da er einzig dem Herzog unterstand.


  Georg Pettenbeck war also eine sehr angesehene Person, der allseits Respekt gezollt wurde.


  Maria war glücklich.


  Sie hatte gehört, dass der Krieg um Köln zu Ende war. In Kürze müsse der Herzog wieder in der Heimat ankommen. Und in seinem Tross jener Ferdinand, der ihr versprochen hatte, dann sofort nach Haag zu kommen, um sie aufzusuchen.


  Wie oft hatte sie von diesem Augenblick geträumt. An der selben Stelle, an der sie sich vor gut zwei Jahren getroffen hatten, wollte er auf sie warten.


  Er wusste noch, dass sie jeden Mittag ins Dorf ging, um einer alten gehbehinderten Frau das Essen zubringen. Auf dem Weg dorthin hatte er sie damals angesprochen. Und sie hatten sich sofort in einander verliebt.
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    Haag: Der Schlossturm heute

  


  “Ich warte auf dich”, hatte sie ihm versprochen, “bis du wieder zurück bist. Dann werde ich dich meinen Eltern vorstellen”.


  Das war nun sein Dilemma. Er hatte sie ja belogen.


  Er hatte ihr vorgegaukelt, er sei ein Jägerbursche des Herzogs.


  Dass sie ihn als mittellosen solchen ansehen musste, hatte Maria nicht gestört. Im Gegenteil:


  “Das macht nichts“, hatte sie gemeint, “mein Vater hat großen Einfluss auf den Herzog Wilhelm” und der werde dafür sorgen, dass Ferdinand eine Jägerstelle bekomme, wo sie beide glücklich miteinander leben könnten. Nur wenn er doch endlich käme!


  “Lieber Gott, füge es so, dass er heute auf mich wartet!”, so lautet Marias Stoßseufzer Tag für Tag.


  Täglich geht sie zu der vereinbarten Stelle. Aber täglich ist der Platz leer.


  Maria war zwei Jahre älter geworden. Und immer schöner. So mancher Ritter und Edelmann bemühte sich um sie in der Hoffnung, sie als Ehefrau heimführen zu können.


  Ihr Vater, die Mutter und auch die Tante Paulana, Vaters Schwester, mit der sie sehr vertraut war, waren in Sorge um sie und schalten sie zumalen, dass sie so wählerisch sei.


  Georg Pettenbeck hatte sie sehr sorgsam erziehen lassen. Sie war also wohlgebildet. Er wollte zwar nicht, dass sie über ihren bürgerlichen Stand hinaus heiratete, aber ein Mann des niederen Adels wäre möglich und ihm schon recht gewesen.


  Sie aber erklärte, sie habe ihr Herz längst vergeben und zwar nicht an einen Adeligen, nicht an einen Grafen oder Edelmann, sondern an einen Jäger des Herzogs.


  “Ihm habe ich Liebe und Treue geschworen und die werde ich halten bis zu meinem Tod, gleich ob er aus dem Feldzug zurückkehrt oder nicht”.


  Aber vorläufig hieß es warten und warten und warten.


  Sie fühlte sich wohl in dem Schloss von Haag. Es liegt ein wenig erhöht und man hat, besonders wenn man den Turm besteigt, eine schöne Aussicht in die Umgebung. Vor allem in die Berge. Der Wendelstein mit seiner runden Kuppe liegt jeden Tag vor ihren Augen, wie auch der zerklüftete Grat der Kampenwand. Bei klarem Wetter und besonders wenn Föhn ist, kann sie bis in den Wilden Kaiser und das Mangfallgebirge blicken.


  Herzog Ferdinand, in grüner Jägeruniform, kommt von Tuntenhausen her nach Haag geritten, um die Kleine wieder zu sehen. Zwei Jahre ist es her, seit sie sich damals zufällig getroffen haben.


  In dieser Zeit war es Ferdinand klar geworden, wie sehr er sie liebe und dass er ohne sie nicht mehr leben wolle und könne. Aber wie sollte er es nur beginnen, dass er der selbst gestellten Falle, seiner Lüge, wieder entrinnen könne?


  Wie sollte er es anstellen, dass er sie nicht verliere, wenn er ihr seine tatsächliche Identität offenbarte?


  Und wie sollte er ihr klar machen, warum er sie angelogen hatte?


  Morgen ist der große Tag in München.


  Morgen werden die siegreichen Truppen in ihre Residenzstadt einreiten.


  Morgen wird der Herzog den Soldaten und Ferdinand ein großes Siegesfest veranstalten.


  Tausende von Menschen werden die Straßen säumen, die sie entlang reiten. Es ist ihm klar, dass unter den Honoratioren, die dem Heer die Ehre geben, auch Georg von Pettenbeck mit Familie sein werde. Aber er muss verhindern, dass Maria ihn morgen sieht.


  Morgen noch muss er vor ihr das Inkognito wahren.


  Wie soll er das beginnen?


  Er ist an die Stelle gelangt, an der sie sich vor zwei Jahren zum ersten Mal gesehen hatten.


  Hier will er warten.


  Während er so seinen Gedanken nachhängt, sieht er eine Person näher kommen. Sein Herz schlägt höher, als er Maria erkennt.


  Im gleichen Augenblick erkennt auch sie ihn, obwohl er sich äußerlich doch etwas verändert hat. Er war nicht nur zwei Jahre älter geworden, sondern ein Vollbart bedeckt neuerdings sein Gesicht.


  Sie lässt den Korb fallen, in dem sich das Essen für die alte Dame befand und eilt ihrem Ferdinand in die Arme. Es ist der schönste Augenblick in ihrem ganzen bisherigen Leben.


  Beide sind zunächst nicht im Stande, auch nur ein Wort zu sprechen. Sie liegen sich nur in den Armen, selig und eng umschlungen und Mund an Mund. Die langen zwei Jahre, die sie sich nicht sehen konnten, sind vorüber, das Bangen, Ferdinand könne nicht mehr aus dem Krieg zurückkommen, ist vergessen. Sie fühlt seine starken Arme und sie streicht mit der Hand liebevoll über seinen Kopf.


  Die Tränen der Freude kann sie nicht zurückhalten, und sie presst ihre feuchte Wange an die seine.


  "Mein Ferdinand" kann sie nur immer wieder ihm ins Ohr flüstern. Und "Lieber Gott, ich danke Dir, dass Du ihn mir wieder gegeben hast!"


  Ihre Hand streicht ihm den Rücken. Sein Mund findet den ihren, sie pressen sich aneinander, lösen sich und wiederholen das Spiel. Immer wieder küsst er sie auf Wange, Nase, Hals, auf die Augen, fasst sie an den Armen, um die Taille. Erst nach vielen Minuten können sie sich los lassen. Aber dann geht es ans Erzählen und Maria vergisst nicht, davon zu sprechen, wie oft ihr Vater in sie gedrungen sei, sie solle doch einen Ehemann nehmen, nachdem so viele Bewerber “Schlange standen”. Aber sie habe immer abgelehnt und erklärt, sie habe den Mann fürs Leben bereits gefunden und sie habe auch stets hinzugefügt, dass er es sei, er, der Jägerbursche von Herzog Ferdinand.


  Der Vater habe darauf verständnislos reagiert und gefragt, warum dieser Freier zwar hier in Haag gewesen sei, sie getroffen habe, es aber offenbar nicht für notwendig erachtet habe, ihn aufzusuchen.


  Sie aber glaube fest, dass sie ihre Eltern schon überzeugen könne und dass einer Eheschließung nichts im Wege stünde.


  Dies wolle auch er, erwidert Ferdinand. Morgen sei er zwar verhindert, aber “übermorgen werde ich kommen und deine Eltern um deine Hand bitten.”


  Bis dahin möchte er aber, dass ihre Verbindung noch geheim bleibt. Er bitte sie auch, morgen nicht zur Feier der Rückkehr von Herzog Ferdinand zu kommen. Nachdem er auch am Festzug teilnehme, möchte er nicht, dass ihre Eltern ihn sehen, ehe er um ihre Hand angehalten hat.


  “Aber warum das? - der Vater liebt mich so sehr, dass er mich und meine Argumente verstehen wird.“


  Der Vater wisse ja, dass er ein Jäger sei. “Erst vor wenigen Tagen sagte er mir, er habe erfahren, dass eine sehr einträgliche Försterei in Wartenberg nicht besetzt sei. Er möchte sich bei Herzog Wilhelm dafür einsetzen, dass du sie erhältst. Ist dir das recht?”


  “Alles ist mir recht, mein kleiner Liebling. Übermorgen sprechen wir weiter darüber. Heute und morgen aber müssen wir unser gemeinsames Geheimnis noch für uns behalten.”


  Ferdinand erzählt ihr von den Kriegszügen, von den langen Märschen, von der Eroberung der Godesburg, von seinem glücklichen Bruder Ernst, der nun Kurfürst und Erzbischof von Köln ist und von Gebhard, dem Abtrünnigen, den er hinter die Grenzen der Niederlande gejagt habe.


  Und er sagt ihr, dass er sie jeden Abend in sein Gebet eingeschlossen habe und mit den Gedanken an sie eingeschlafen sei.


  Nach abermaligen langen Küssen und Umarmungen schwingt er sich aufs Pferd, um gen München zurück zu reiten.


  Maria geht ins Schloss, um die Mahlzeit für die alte Dame erneut zu holen, nachdem die andere nach der stürmischen Begrüßung nicht mehr zu gebrauchen war.


  Noch einen Tag muss sie sich also gedulden.


  Da kommt ihr der Vater entgegen und winkt sie zu sich.


  “Schnell, Maria, ziehe dich um, schmücke dich, soeben habe ich Nachricht von Herzog Wilhelm erhalten, in der er mir befiehlt, sofort mit dir nach München zu reisen, wo man uns noch heute erwartet. Frau Herzogin Renata wünscht dich unter den Festjungfrauen zu sehen, welche morgen die heimziehenden Krieger begrüßen. Du sollst Herzog Ferdinand den Siegerkranz überreichen! -


  Also, beeile dich! In einer Stunde reisen wir ab.”


  “Welches Glück! - ja, freust du dich denn nicht?” ruft ihre Mutter und Tante Paulana stimmt mit ein.


  “Ein Glück?” antwortet Maria. “Ich bliebe lieber zu Hause. Was soll ich dort? Warum wollen die gerade mich? Ihr wisst doch, dass mein Ferdinand mit den Truppen zurückgekehrt ist. Vielleicht kommt er mich morgen besuchen?


  “Mein Kind”, antwortete der Vater, “wenn der Herzog einen Wunsch äußert, dann haben wir nicht zu fragen ‘warum?’“


  “Ach, lieber Vater, trotzdem bliebe ich lieber hier.”


  “Bist du krank?”


  “Nein, ich hoffe gesund an Leib und Seele zu sein” sprach Maria ganz verwirrt.


  “Du hoffst?”


  “Verzeihe. Ich bin etwas durcheinander. Mein Ferdinand - er war da” sie schmiegte sich liebkosend an ihren Vater,


  “War da?” fragte dieser. “Und kommt nicht zum Vater?”


  “Übermorgen wird er kommen. Er hat mich gebeten, nicht zum Empfang nach München zu kommen, sondern ihn hier zu erwarten ..”


  Der Vater schüttelte verständnislos den Kopf.


  “Ein eigenartiger Mensch! Er kommt nicht zum Vater, obwohl er vor dem Schloss steht; will dich fern halten von der Stadt? Wenn er mit dem Herzog einmarschiert, müsste er doch stolz sein und sich seiner Liebsten präsentieren wollen als Sieger von Köln! Will hier her kommen, wo er doch zu des Herzogs Truppen gehört, die morgen einmarschieren! Irgendetwas stimmt an der Sache nicht!"


  “Er wird seine Gründe haben”, versucht Maria zu beschwichtigen.


  “Das glaube ich auch” blafft der Vater nicht ohne Sarkasmus.


  “Was immer dein unbekannter Jäger vorhat und was immer er von dir verlangt - wir werden dem Wunsch unseres Herrn nachkommen. Wir reisen in einer Stunde - und keine Widerrede!"


  Maria ist ratlos. Auch sie hatte den Wunsch Ferdinands nicht verstanden. Und er hatte ihn ihr nicht weiter erläutert.


  Warum sollte sie nicht nach München kommen? Auch er war doch unter den siegreichen Soldaten. Warum sollte sie ihn nicht mit ihnen begrüßen dürfen?


  Diese Gedanken schwirren in ihrem Kopf. Sie kann sie nicht ordnen.


  Aber ihr Vater hat Recht: Wenn der Herzog wünscht, dass sie als Ehrenjungfrau den Siegerkranz überreicht, dann hat sie die Pflicht, diesem Wunsch zu entsprechen. Auch ihr Vater ließe dabei nicht mit sich reden.


  Und: Auf diesen Auftritt vor dem ganzen Volk, der ihr durch die Huld des Herzogs und der Herzogin zugedacht ist, wolle sie stolz sein und sich freuen und damit auch ihren Ferdinand überraschen.”


  II


  So fahren Georg Pettenbeck und seine Tochter Maria, begleitet von der Tante Paulana und etlichen Dienern Richtung München.


  Sie wenden sich zur neuen Residenz.


  Dort residiert in einem eigenen Schlossteil Herzogin Anna von Österreich, Tochter von Kaiser Ferdinand I., Witwe von Herzog Albrecht V. und Mutter der Herzöge Wilhelm, Ernst und Ferdinand.


  Herzog Wilhelm V. war in Landshut 1548, also zwei Jahre vor Ferdinand geboren. Dort verbrachte er auch glückliche Erbprinzenjahre in einem heiteren, mäzenatischen Leben mit Kunst und Künstlern.


  Er hatte sich Friedrich Sustris, den deutsch-niederländischen Maler und Architekten an den Hof geholt.


  Dieser machte die Trausnitz zur Heimstätte der Renaissance mit Freitreppe “nach welscher Art”, mit einem prächtigen Innenhof und üppigen Arkaden, sowie Wandmalereien.


  Berühmt wurden des Herzogs Sammlungen von Antiquitäten, Kunstwerken, Münzen, Büchern und Kuriositäten, aber auch von Hofnarren, Leibmohren, Kammerzwergen und exotischen Tieren wie Löwen, Leoparden, Elefanten, Papageien und Straußen.
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    Herzog Wilhelm V.


    Gemälde von Hans von Aachen

  


  Geistliche und weltliche Musik erfüllte die Räume und häufig war auch Orlando di Lasso zu Gast, der von Wilhelms Vater 1557 an den Münchner Hof geholt worden war.


  Der im Hennegau geborene Komponist war einer der produktivsten und vielseitigsten Musiker seiner Zeit.


  Er beherrschte viele Sprachen, darunter auch deutsch. Aber auch italienisch, denn er war von Ferrante I. Gonzaga, dem Fürsten von Mantua auf einem Feldzug, der ihn in den Hennegau führte, als Zwölfjähriger einfach mitgenommen worden. Anwerber des Adels suchten damals in ganz Europa Knaben mit schönen Stimmen und Orlando war Chorknabe mit ei-


  einer "hellen lieblich Stimm".


  Zweimal war er deshalb schon entführt, aber von seinen Eltern immer wieder zurückgeholt worden.


  Bei dem Gonzaga aber blieb er freiwillig.


  Von Mantua über Neapel kam er nach Sizilien und schließlich nach Rom


  Dort wurde er als 20-Jähriger in der nach der Peterskirche wichtigsten und ranghöchsten Kirche, dem Lateran, Kapellmeister.


  Dabei lernte er auch den nächsten berühmten Komponisten seiner Zeit, Perluigi Palestrina, kennen, der auch sein Nachfolger im Lateran wurde.


  1955 ließ er sich in Antwerpen nieder und verdiente seinen Lebensunterhalt als Musiklehrer der vornehmen Gesellschaft und als freischaffender Komponist.
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    Orlando di Lasso


    Kupferstich von René Boyvin

  


  Damit war er einer der Ersten, der diesen Schritt in die Öffentlichkeit ohne Absicherung eines Hofes oder der Kirche wagte.


  Etwa 100 Motetten, Madrigale und Chansons veröffentlichte er dort und wurde dadurch international bekannt.


  Auch Herzog Albrecht wurde so auf ihn aufmerksam.


  Die Anstellung von Musikern, die schon einen weitreichenden Ruf haben, war damals für das Prestige eines Fürstenhofes unerlässlich.


  Orlando wirkte als Tenorist, Kapellmeister der Hofkapelle und als Komponist.


  Er heiratete eine Bedienstete der Herzogin Anna, der Ehefrau Albrechts, Regina Wäckinger, die Tochter eines Landshuter Hofbeamten.


  Die Ehe muss recht glücklich gewesen sein, da die Regina mit ihrer bodenständigen, praktischen Art das wirre, temperamentvolle, eben künstlerische Wesen ihres Mannes bestens ausgleichen konnte. Wir wissen nicht, wie vielen Kindern sie das Leben schenkte. Belegt sind drei Töchter und fünf Söhne. Alle Söhne sind Musiker geworden.


  Orlando baute eine der bedeutendsten Musikkapellen Europas auf und vergrößerte sie von ursprünglich 19 Musikern im Jahr 1550 auf 63 im Jahr 1569.


  Seine Musik wurde von den Leuten geschätzt und geliebt. Denn er schrieb auch sehr populäre Musik und seine Chansons wurden auf den Strassen nach-gesungen.


  Er machte München durch die Vielseitigkeit seiner Musik zu einem der wichtigsten musikalischen Zentren seiner Zeit.


  Orlando di Lasso verband eine enge Beziehung zu Prinz Wilhelm und kam deshalb häufig nach Landshut.


  Er starb am 18. Juni 1594 mit 62 (oder 64) Jahren in München. Bestattet wurde er im ehemaligen Franziskanerfriedhof am heutigen Max-Joseph-Platz.


  Seine Grabinschrift lautet:


  Discant hab ich als Kind gesungen


  Als Knabe weiht’ ich mich dem Alt


  Dem Mann ist der Tenor gelungen


  In Tiefen jetzt die Stimm’ verhallt.


  Laß, Wandrer, Gott den Herrn uns loben


  Sei dumpfer Bass mein Ton,


  Die Seele bei ihm oben!


  Mit Antritt seiner Regierung stellte Wilhelm die religiöse Erneuerung ins Zentrum seines Wirkens.


  Aus dem prunkverliebten, musikbegeisterten Prinzen wurde ein schwermütiger, zumalen auch einsamer Herzog.


  Die Renaissancekultur hatte so in München nur eine kurze Blütezeit.


  Dabei waren Sustris architektonische Werke des Grottenhofes und die Ausstattung des Antiquariums inder Residenz am bemerkenswertesten, sein wichtigstes aber das Jesuitenkolleg mit der grandiosen Michaelskirche. Friedrich Sustris war wohl auf Empfehlung Hans Fuggers von Wilhelm geholt worden. Denn nach verschiedenen Lehrjahren in Florenz und Rom erhielt Sustris als ersten Auftrag die Ausschmückung und Dekoration des Fuggerhauses in Venedig.


  Sustris war am Hof bis zur Abdankung Herzog Wilhelms 1597. Er blieb aber bei ihm auch dann noch und stand ihm privat zu Diensten.


  Neben dem Jesuitenkolleg errichtete sich der Herzog die “Herzog-Wilhelms-Burg”, oder “Wilhelms-Veste", die sein Nachfolger dann in “Maxburg” umbenannte. Damit war Wilhelm stets in Kontakt mit den Jesuiten. Seine “Burg” war mittels einer Brücke, dem “Wilhelmsbogen”, mit ihrem Kolleg verbunden.


  Es ist wahrlich kein Wunder, dass Wilhelm bei diesem Aufwand die Finanzen “aus dem Ruder liefen”.


  Schon als Erbprinz hatte er Schulden in Höhe von 300.000 Gulden angehäuft.


  Die 1568 in München prächtig ausgerichtete Hochzeit mit Renata von Lothringen kostete Unsummen.


  Als er die Herrschaft antrat, hatte er auch noch die Schulden seines Vaters in Höhe von 600.000 Gulden zu übernehmen.


  Der Kölner Krieg kostete ihn mehr als 700.000 Gulden, Michaelskirche und Kolleg weitere rund 200.000.
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    Residenz München

    der Grottenhof


    (Foto: Homepage der Residenz München)

  


  Auch später war er nicht bereit, die Ausgaben für Musik und seine umfangreichen Kunstsammlungen einzuschränken.


  Kurz und nicht gut: er stand unmittelbar vor dem Staatsbankrott.


  Dies war der Grund, warum er 1597, er war noch keine 50 Jahre alt, die Herrschaft mit seinem Sohn Maximilian teilte und ein Jahr später ganz abdankte.


  Seinen Alterssitz nahm er in seinem Stadtschloss, der Wilhelmsburg oder in einer der von ihm eingerichteten Einsiedeleien bei Schleißheim. Seine strenge Bindung an Kirche und kirchliche Autoritäten machten ihn, wie später auch den Sohn und Nachfolger zum Fürstentyp der Gegenreformation.


  Statt zu versuchen, die Kirchen zusammen zu führen, festigte er so die Kirchenspaltung noch mehr.


  Jesuiten waren seine Beichtväter, seine Maßnahmen der Rekatholisierung waren rigoros. Hierbei betätigte er sich sogar außerhalb der bayerischen Grenzen.


  Seine Schwester Marie Anna wurde die Frau von Karl II. von Österreich, der mit ihr die sog. “Steirische Linie” der Habsburger gründete.


  Marie Anna war wie ihre Brüder eine erbitterte Feindin des “Protestantismus” und bewirkte strikt die Rekatholisierungspolitik am Grazer Hof. Durch sie verstärkte sich der Einfluss des katholischen Bayern und der Jesuiten auf die Grazer Regierungsgeschäfte entscheidend.


  Graz und Innsbruck wurden bald die Zentren der Ge-genreformation in ihren Landen.


  Schlüsselfigur war Marie Annas Sohn Erzherzog Ferdinand III. Er war wie die bayerischen Herzöge Schüler der Jesuiten in Ingolstadt.


  Er blieb zeitlebens seiner fanatisch intoleranten Mutter und seinen Lehrern, den Jesuiten, hörig, was ihn oft in Widerstreit zwischen seinen persönlichen religiösen Zielen und der pragmatischen Staatsraison brachte.


  So ist es in der Homepage der Stadt Graz nachzulesen.


  Wer protestantisch war und sich nicht rekatholisieren ließ, musste Graz und das Herzogtum verlassen. Dies kennen wir nun schon und wird sich in den nächsten Jahrzehnten in vielen Städten und Regionen stets wiederholen.


  Für Graz bedeutete die “Protestanten-Vertreibung” Ferdinands 1600 einen tiefen sozialen und wirtschaftlichen Einschnitt.


  Erzherzog Ferdinand III. wurde als Ferdinand II. Kaiser. Er heiratete, wie gehört, die Schwester von Herzog Wilhelm V.


  Andererseits heiratete Maximilian in zweiter Ehe die Tochter von Kaiser Ferdinand.


  Dies ergab komplizierte und vielschichtige Verwandtschaftsbeziehungen der beiden.


  Als Vater von Maximilians Frau war Ferdinand sein Schwiegervater, gleichzeitig aber als Ehemann von Maximilians Schwester dessen Schwager, zum dritten schließlich als Sohn von Marie von Bayern, der Schwester von Maximilians Vater, auch noch sein Vetter.
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    Maria Anna, Erzherzogin,

    Tochter von Herzog Albrecht von Bayern

    verheiratet mit Karl II. von Österreich

    in Graz


    (Portrait von Josef Allmer, Ausschnitt)

  


  An der Gegenreformation und der Hexenverfolgung in Bamberg war das Herzoghaus in München ebenfalls beteiligt.


  Die Leitfigur der finsteren Jahrzehnte der Hexenverfolgung war Friedrich Förner, ein fundamentalistischer Fanatiker, der mit allen Mitteln für sein Ziel, die Gegenreformation, arbeitete. Er war Domprediger, Pfarrer von St. Martin und seit 1612 Weihbischof, wirkte inoffiziell aber als Agent des Würzburger Fürstbischofs Julius Echter von Mespelbrunn und Herzog Maximilians von Bayern, beides eifrige, religiös-politisch motivierte Verfechter der Gegenreformation. Sie zogen im Hintergrund die Fäden bei der Wahl der nächsten beiden Bischöfe von Bamberg, Johann Gottfried von Aschhausen und Johann Georg Fuchs von Dornheim. Unter ihnen fanden die schlimmsten Hexenverfolgungen Europas statt, für die Förner mit seinen Predigten den Boden bereitet hatte.


  Für die Hexenverbrennungen in Alt-Bayern war Herzog Wilhelm V. persönlich verantwortlich.


  Trotzdem, oder gerade deshalb handelte er sich vor der Geschichte den Beinamen “der Fromme” ein.


  Als Positivum sei vermerkt, dass er 1583 ein Konkordat zustandebrachte zwischen ihm, dem Erzbischof von Salzburg und den Bischöfen von Freising, Passau, Regensburg und Chiemsee. Es ordnete das Verhältnis zwischen Kirche und Staat in diesem Bereich, das zwar einen Kompromiss darstellte - jedoch mit leichten Vorteilen für den Staat.


  Die Kutsche aus Haag nähert sich der Residenzstadt. Der Burgvogt der Alten Hofburg hatte schon Weisung, für die Pettenbecks Quartier zu schaffen.


  Als sie ankommen, sehen sie die riesigen Tribünen im Hof der neuen Residenz aufgebaut.


  Hier soll morgen der große Festakt stattfinden.


  Müde von der langen Reise beziehen sie ihre Zimmer und nach einem fürstlichen Mahl schliefen sie in den großen Tag hinein.


  Am nächsten Tag früh ruft der Herzog Georg von Pettenbeck und seine Tochter in seine Gemächer.


  Eine große Menschenmenge ist dort schon versammelt: Edeldamen, Ehrenjungfrauen, Soldaten, Diener, Garden, Hellebardiere und Pagen.


  Alle sind festlich aufgeputzt und in erregter Erwartung der kommenden Ereignisse.


  Der ganze bayerische Adel ist anwesend, alles was in Bayern Rang und Namen hat, ist auf Wunsch des Herzogs erschienen.


  Viele hübsche Mädchen sind da, aber alle werden an Schönheit, Anmut und Charme von Maria überstrahlt.


  Georg von Pettenbeck ist stolz und freut sich, wenn Anwesende, Bekannte und Freunde ihn zu seiner Tochter beglückwünschen.


  Er und Maria werden alsbald in das kleine Audienzzimmer befohlen. Dort befinden sich Herzog Wilhelm mit seiner Gemahlin Renata, sowie die Herzogmutter. Der Herzog stellt Maria Pettenbeck seiner Gemahlin und seiner Mutter vor. Er preist sie als hervorragende Schönheit und die beiden Herzoginnen betrachten sie mit großem Wohlgefallen. Herzogin Renata fragt Maria, ob sie nicht zu ihr an den Hof kommen wolle. Hier hätte sie doch die besseren Chancen, einen ebenbürtigen Mann zu finden.


  Ihr Vater antwortet für sie, dass sie bereits einen Mann gefunden habe, den sie heiraten wolle, einen einfachen Jäger. Von ihm wisse er nur, dass er Ferdinand heiße, genau wie der heute zu feiernde Herzog. Er werde ihn morgen kennen lernen und wenn er ihn für würdig erachte, empfehle er ihn ihrer herzoglichen Gnade.


  “Ich bin sicher, dass Eure Tochter keinem Unwürdigen die Hand reicht” antwortete darauf der Herzog. Er betrachtet sie wohlgefällig.


  “Ich habe dich erwählt”, ergreift Herzogin Renata das Wort, “dem siegreichen General, meinem erlauchten Schwager, den Willkommensgruß zu sprechen und den Siegerkranz zu überreichen”.


  Sie gibt dem Mädchen ein Blatt, auf dem der Gruß formuliert ist. Maria liest den Text mit klarer, fester Stimme. Die Herzoginnen sind damit zufrieden und bieten ihr an, sich in ein Zimmer bis zum Beginn des Empfangs zurückzuziehen, um dort den Spruch auswendig zu lernen.


  Der Vater aber wird vom Herzog eingeladen, sich dem Gefolge anzuschließen, mit dem er gegen Mittag seinem Bruder entgegenreiten wolle.


  In der Nähe von Dachau hatte das Bayerische Heer kampiert. Nun marschiert es Richtung München.


  In der Straße, die von Dachau kommt, treffen sich die beiden herzoglichen Brüder. Sie steigen vom Pferd und umarmen sich glücklich.


  Es beginnt der Einzug in die Stadt.


  Alle Kirchenglocken läuten, die Kanonen schiessen Salut und unter frenetischem Jubel des Volkes, das dicht die Straßen säumt, ziehen Herzog Wilhelm und sein siegreicher Bruder Ferdinand, gefolgt vom Adel ganz Bayerns, von allen bayerischen Bischöfen und Kirchenfürsten, von Hofstaat und Leibregiment und schließlich vom siegreichen Heer unter dem Klang der Stadtpfeifer in ihre Residenzstadt ein.


  Blumen und Kränze werden geworfen, Fahnen knattern im Wind, Jubelrufe der Masse mischen sich mit der Musik.


  An die 2000 Kriegsleute stehen Spalier in den Gassen.


  Trompeter und Landsknechte bilden den lärmenden Vortrab, vom Heer sieht man zunächst die Doppelsöldner mit den langen Spießen. Sie heißen so, weil sie wegen ihrer besonderen Ausrüstung und ihrer besonderen Kampferfahrung doppelten oder mehrfachen Sold erhalten. Die langen Spieße werden besonders gegen die gegnerische Reiterei eingesetzt. Dann folgen die Hellebardiere, die Musketiere mit ihren Musketen und die Schützen mit den Hakenflinten, dann die Reiterei und zuletzt die Feldgeschütze.


  Die Rüstungen, Waffen und Helme sind mit Blumen geschmückt. Trommler und Trompeter marschieren neben der Fahne.


  Der Zug betritt durch das Neuhauser Tor die Stadt. Auch hier steht das Volk dicht gedrängt. Die Zünfte mit ihren Fahnen, den lebenden Bildern und berufsspezifischen Attributen stehen links und rechts der Kaufingergasse. Sie bilden mit den beflaggten Häusern ein prächtiges buntes Bild.


  Vorbei am “Oberen Pollinger”, einem Bräuhaus, das vor kurzem gegründet worden ist und am Gasthaus der Augustiner Bierbrauer, gelangt der Zug zum Rathaus. Dort ist eine große Tribüne aufgestellt. Von ihr grüßen die Mitglieder des Äußeren und Inneren Rates der Stadt.


  Der Zug bewegt sich am Rathaus vorbei und gelangt über die Burggasse zum Alten Hof. Hier befindet sich seit dem zwölften Jahrhundert die Residenz von Herzog Heinrich dem Löwen, von Herzog Ludwig dem Strengen und von Kaiser Ludwig dem Bayern. Vorbei an der gotischen Laurentius-Hofkirche, in der fast 40 Jahre lang Orlando di Lasso musizierte und seinen vierzigköpfigen Chor, die “Kantorei”, leitete, geht der Zug weiter in Richtung Neue Veste, die heutige Residenz. Dort warten die beiden Herzoginnen mit den Prinzessinnen und Edeldamen ungeduldig auf den Sieger von Köln.


  Der sog. “Grottenhof”, den Friedrich Sustris im Auftrag Herzog Wilhelms V. im niederländisch-manieristischen Stil soeben fertig gestellt hat, ist dicht gedrängt von Menschen.


  Während die Herzöge auf Höhe der Tribüne sind, steigen sie von ihren Pferden und werden von den Damen herzlichst begrüßt.


  Maria Pettenbeck steht unter den Festjungfrauen. Auf einen Wink des Zeremonienmeisters betritt sie die Tribüne mit gesenktem Gesicht. Das Antlitz Ferdinands hatte sie noch nicht gesehen. Sie kniet sich vor ihn und will ihren Willkommensgruß sprechen.


  Maria hatte noch kaum begonnen, als Ferdinand unwillkürlich erschrocken ausruft: “Maria!”


  Diese blickt empor und erkennt Ferdinand, springt auf, lässt Kissen und Kranz fallen und ruft mit einem Aufschrei: “Ferdinand!”


  Sie stolpert und wäre beinahe die Treppe der Tribüne hinabgestürzt, hätte sie nicht einer der Pagen aufgefangen .


  “Maria! Meine Maria!” ruft er. Sie wankt überwältigt und man fürchtete, sie könnte wiederum stürzen. Da führt man die Todbleiche durch eine Tür auf der Rückseite der Tribüne ins Schloss.


  Der Vater und Tante Paulana folgen voller Sorge.


  Das Volk, das nach Tausenden den Hof und den Platz vor der Residenz füllt, reckt die Hälse und schreit auf, als Maria zu stürzen droht.


  Die Leute sehen sich gegenseitig an und rätseln über diesen ungeplanten Vorfall.


  Einer der Hofleute hatte sofort dafür gesorgt, dass ein anderes Ehrenmädchen den Kranz überreicht.


  Dann ergreift Herzog Wilhelm das Wort.


  Er preist die Heldentaten seines Bruders und des Heeres und stellt mit Genugtuung fest, dass nach dem Eingreifen Ferdinands sich nun der Bruder Ernst als Kardinal und Kurfürst von Köln etablieren konnte. Damit sei nicht nur dem Willen des Domkapitels von Köln, das ja Herzog Ernst zum neuen Erzbischof gewählt hatte, sondern auch dem Wunsche des Papstes Rechnung getragen; und außerdem sei in Köln eine Bresche geschlagen für eine Zukunft seiner Familie in dieser Region und das Gespenst des Unglaubens vertrieben. Nun könnten die Lande am Rhein in den Schoß der allein seligmachenden katholischen Kirche zurückgeholt werden


  Als Dank und Belohnung erhielt Ferdinand aus seiner Hand das Schloss und Gebiet von Dachau zum Lehen mit all seinen Erträgnissen. Herzogin Renata überreichte ihm eine goldene Kette mit ihrem Bildnis.


  Aber auch die tapferen Soldaten wurden ausgezeichnet. Sie alle erhielten einen Extrasold, ein Freimahl und - wie sollte es in München anders sein - Freibier!


  Ganz München jubelte.


  Nur in der Residenz, in dem Gemach, in dem sich Pettenbecks aufhielten, herrschte gedrückte Stimmung.


  Das Volk, das die Vorkommnisse mitbekommen hatte, fing an zu spekulieren.


  Die phantasievollsten Konstruktionen über die Zusammenhänge raunten durch den Platz.


  Wieso kam gerade dieses Mädchen, das ja vom Land hergekommen ist, in den Genuss, den Kranz überreichen zu dürfen?


  Heftige Gerüchte tauchten auf. Die einen meinten, das Mädchen habe wegen der vielen Menschen einen Schwächeanfall erlitten, andere, die das “Maria!” von Herzog Ferdinand gehört hatten, waren überzeugt, sie sei seine heimliche Geliebte.


  Wieder andere - Töchter und Mütter - waren eifersüchtig, weil ihre Schönheit von allen gepriesen wurde. Sie verspürten Neid und Missgunst . “Das habe ich mir gedacht! - Sie hat ihn eingefangen”


  “Sie ist eine Hexe!”


  Dies war ein gefährlicher, ein lebensbedrohlicher Verdacht! Wir befinden uns ja im Zeitalter der Hexenverbrennungen.


  Sie fanden ihren bayerischen Höhepunkt 1589 im Landgericht Schongau.


  Die dortigen Hexenprozesse unterstanden nominell als Vertreter Wilhelms unserem Ferdinand, deren Verlauf aber, wie der aller anderen Prozesse in Bayern, durch den Hofrat in München gelenkt wurde.


  Zu ihnen gesellten sich die von Maria abgewiesenen Männer, die um sie gefreit hatten.


  “Ja, da können wir natürlich nicht mithalten, wenn sie sich gleich an einen Herzog wirft!”


  “Wie soll das denn gehen, der Herzog mit der Nichtadeligen! “


  "Sie kann da nur eine Konkubine sein!”


  “Da täte sie mir leid“, sagte ein weiterer.


  Alle diese Gerüchte verdichteten sich - und aus ihnen wurden dann im Handumdrehen “Tatsachen“.


  Mit einem Wort: Die Gerüchteküche kochte.


  Herzog Wilhelm und seine Gemahlin Renata aber waren entsetzt.


  Herzog Ferdinand war froh, als der offizielle Teil der Feierlichkeiten endlich vorüber war.


  Es war ein anstrengender Tag für ihn bis hin zu dem Paukenschlag gewesen, als er erkannte, dass die Festjungfrau, die ihm den Kranz überreichen sollte, niemand anders als seine Maria war. Warum hatte sie seinem Wunsch, zu Hause zu bleiben und nicht zu der Zeremonie zu kommen, nicht entsprochen?


  Alles das galt es zu klären.


  Zunächst aber war er erschöpft.


  Er war froh, zu seinem Palazzo am Rindermarkt zurückkehren zu können, begleitet von einer Ehreneskorte. Doch es hielt ihn dort nicht lange.


  Im Gemach in der Residenz liegt Maria auf einem Ruhebett. Neben ihr stehen der Vater und Tante Paulana.


  “Ich bin so verzweifelt” sagt sie. “Nie hätte ich geglaubt, dass mich Ferdinand so hintergehen könnte. Nachdem er Herzog ist und ich nur bürgerlich, gibt es doch überhaupt keine Chance, dass wir zusammenkommen können. Bist du mir böse, Vater, dass ich dich in diese Situation gebracht habe?”


  “Aber nein, mein Kind” antwortet Pettenbeck, “aber ihn werde ich zur Rede stellen. Er wird den Zorn eines gedemütigten Vaters kennen lernen!”


  “Bitte nein! Ich liebe ihn doch!” wagte Maria einzuwenden.


  “Eine Liebe zwischen einem so hohen Herrn und einem Mädchen aus dem Volk gibt es nicht. Oder willst du dich zur Hure machen? Willst du, dass er dich nur benutzt, um dich wieder fallen zu lassen, wenn er eine andere attraktiver findet?“


  Maria bricht in Tränen aus.


  “Lieber Vater. Ich glaube nicht, dass er ....“


  “Er hat dich unglücklich gemacht und uns dem Gespött der Leute ausgesetzt. Was glaubst du, was die, die diesen Auftritt miterlebt haben, nun von uns denken? “


  “Er wird die Sache aufklären”


  “Ich verzichte auf diese Aufklärung! Dieser Heldenherzog hat sich heimlich in das Haus eines Untergebenen geschlichen, um die Tochter zu verführen! Er ist ein Feigling. Ich habe schon böses geahnt, als du mir von seinem Verweilen vor dem Haager Schloss berichtet hast und er nicht den Mut hatte, mich aufzusuchen.”


  Bei den letzten Worten steht plötzlich Ferdinand im Zimmer.


  “Habt Ihr mich gemeint mit dem “Heldenherzog”?


  Pettenbeck sieht dem Herzog fest ins Auge und antwortet klar und knapp: “Ja!”


  “Dann bringt vor, was Euch an meinem Verhalten nicht gefällt!”


  Georg Pettenbeck richtet sich auf, rot vor Zorn hält er dem Herzog eine Strafpredigt, wie er sie noch nie gehalten und wie sie Ferdinand noch nie gehört hatte.


  “Meine Frau und ich haben die Tochter zu Frömmigkeit und Tugend erzogen. Wir lieben sie über alles. Aber ich finde keinen Ausdruck, der Eure Untat, der Eure Hinterhältigkeit darstellen könnte.”


  “Haltet Euch zurück!”


  “Drohen Sie nicht! Ich bin ein alter Mann. Ich habe stets versucht, ein anständiges und ehrenvolles Leben zu führen. Aber wer nach meiner Ehre und der Ehre meiner Familie greift, der greift nach meinem Leben! Wer will mich daran hindern, mich zu verteidigen, wenn Ihr meine Ehre in den Staub tretet.”


  “Mäßigen Sie sich” wirft Ferdinand ein.


  “Ich mäßige mich nicht! Ich verteidige meine Ehre und die meiner Familie! Ihr seid ein hoher Herr. Herzog Wilhelm, mein oberster Vorgesetzter, ist Euer Bruder. Euer Verhalten stellt einen Übergriff auf Abhängige dar. Das ist infam!”


  “Ich werde Ihnen alles erklären”, antwortete Ferdinand. Und: “Ihr irrt Euch sehr! - Ich ehre Sie und Ihre Familie. Und ich will Sie nicht beleidigen, denn ich liebe Maria und sie liebt mich. Ich werde Sie als den Vater Marias stets in Ehren halten. Aber erlaubt mir, mich vor Euch zu rechtfertigen - und vor Maria. Vergiss nicht", wandte er sich an sie, "dass wir uns unbedingtes Vertrauen gelobt haben bis zum Tod!”


  “Wie soll ich noch Vertrauen haben, wenn du mir das Vertrauen in dieser Weise gebrochen hast?” antwortete Maria.


  “Du bist nach München gekommen, obwohl du mir versprochen hattest, es nicht zu tun. Der Vorfall auf der Tribüne wäre vermeidbar gewesen. Morgen wäre ich nach Haag gekommen - als Herzog und hätte deinen Vater um deine Hand angehalten.”


  Er nimmt ihre Hände in die seinen.


  “Ich habe es bei der Wallfahrt nach Tuntenhausen der Mutter Gottes gelobt: Ich will dich zu meiner Frau machen - in allen Ehren. Keine Macht der Welt wird das verhindern!”


  “Mein Ferdinand, vergib mir!”


  Sie hat alle Verstimmung von vorhin vergessen und wirft sich an seine Brust.


  Pettenbeck räusperte sich:


  “Ihr habt das Mädchen öffentlich in Misskredit gebracht. Die Leute deuten mit den Fingern auf sie. Was soll nun aus ihr werden?”


  “Eine Herzogin von Bayern!” entgegnet Ferdinand fest.


  “O, welch ein Wort! - Glaubt Ihr wirklich, dass Herzog Wilhelm und vor allem Eure gestrenge Frau Mutter so einer Vereinigung zustimmen würden? - Nie und nimmer! Ein Herzog und eine Bürgerliche, das kann nicht gut gehen. Nur gleich und gleich lässt sich vereinen.”


  “Und was sagst du, Maria?” wendet sich der Herzog an sie. “Würdest du unseren Liebesschwur brechen wollen?”


  “Vergiss nicht: ich habe Liebe und Treue dem Jäger Ferdinand geschworen”


  “Mache es dir nicht zu leicht! Nicht dem Namen und nicht seinem Gewerbe hast du Liebe und Treue geschworen, sondern dem, der ihn trägt.”


  “Hilf mir, Vater, was soll ich tun?”


  Ferdinand wandte sich an den Vater:


  “Ich habe mit meinem erfolgreichen Feldzug nach Köln meinen Brüdern Wilhelm und Ernst einen großen Dienst geleistet. Unsere Familie hat nun die Kurwürde in Köln fest in ihrer Hand. Ich bin überzeugt, dass mein Bruder, der regierende Herzog von Bayern, dieser meiner Bitte, die Hochzeit mit Maria zu genehmigen, wohl nachkommen wird."


  Er wendet sich an Maria: "Aber ausschlaggebend ist dein Wort, Maria. Willst du zu deinem Schwur noch stehen?”


  “Wie soll das gut gehen, lieber Ferdinand, das bescheidene Mädchen und Bayerns Herzog? Ich darf mir zwar Glück wünschen, dass ein so hoher Herr, wie Ihr, in mich verliebt ist. Aber ich muss mir die Gnade ausbitten, dass Ihr mir nichts zumuten möget, was gegen meine Tugend läuft. Könnt Ihr, gnädiger Herr Herzog, einen Weg ausfindig machen, auf dem Ihr mich als Eure rechtmäßige Gemahlin heimführen könnt, so will ich Euch gerne willfahren.“


  “Ich will dir alles zu Füßen legen, alles was ich habe und alles was ich bin und werde dich als meine rechtmäßige Ehefrau heimführen. Hier schwöre ich es in Gegenwart deines Vaters”


  Ferdinand fällt vor ihr auf die Knie. “Willst du deinem Ferdinand die Hand reichen?”


  Maria blickt unschlüssig zu ihrem Vater: “Darf ich denn?”


  “Herr Gott", erwiderte dieser, "ich weiß nicht, ob ich recht tue und ich weiß nicht, ob ich das darf, aber, in Gottes Namen, gib ihm die Hand!”


  “Du bist mein” ruft Ferdinand, indem er Maria an seine Brust drückt,


  “Dein auf ewig” erwidert das Mädchen jubelnd


  “Ich eile, alles in die Wege zu leiten!” ruft Ferdinand und stürzt zur Tür hinaus.


  Nun war wieder freudige Stimmung im Zimmer, nur Pettenbeck machte eine bedenkliche Miene: “Gebe Gott, dass diese Liebe alle Fährnisse übersteht, die jetzt über sie kommen werden!”


  Herzog Ferdinand, der nach Wilhelm älteste Sohn des mittlerweile verstorbenen Herzogs Albrecht V. und seiner Gemahlin Anna von Österreich war nicht für den geistlichen Beruf ausersehen, obwohl das bei den Zweitgeborenen sonst Usus war.


  Am 20. Januar 1550 ist er in Landshut auf der Trausnitz geboren. Dort ist er auch zusammen mit seinen Geschwistern aufgewachsen und von dort dürfte er des öfteren nach Wartenberg zur Jagd gekommen sein. Das ist für die weitere Entwicklung der Geschichte nicht ohne Bedeutung.


  Er besuchte wie seine Brüder die Universität Ingolstadt, lernte Latein, Französisch und Italienisch, widmete sich auch der Musik. Er muss ein angesehener und beliebter Student gewesen sein, sah gut aus, war groß und stattlich, hatte ritterlichen Anstand, war leutselig und pflegte gerne die Geselligkeit.


  Die Lernerei hatte er wohl bald satt; denn Krieg und Abenteuer interessierten den jungen Mann mehr als die Wissenschaften und so widmete er sich lieber der Kriegskunst, die er am Hof seines Vetters, des spanischen Königs Philipp II. in drei Jahren vervollständigen konnte.


  Er war erst 16 Jahre alt, als er mit 400 Reitern zum Kampf gegen die Türken geschickt wurde.


  Kaiser Maximilian I. legte ihm den Titel “Feldmarschall” bei.


  So ist es auch nicht verwunderlich, dass sein Bruder Wilhelm ihm 1583 den Oberbefehl über die bayerischen und die vereinten Truppen beim Marsch auf Köln übertragen hatte.
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    München Stadtmodell (Ausschnitt)

    in der Markierung war der Gebäudekomplex

    des Palazzo mit den Gärten

    zwischen dem "Rindermarkt" und dem heutigen

    Viktualienmarkt


    Quelle: München.de Das offizielle Stadtportal

  


  Bis zum Tod seines Vaters lebt Ferdinand bei seinem Bruder in der Residenz.


  Dann baut er sich in München, am Rindermarkt, sein prächtiges Haus, den “Palazzo”, wie er ihn nennt, nach italienischem Muster, mit flachem Dach, vorgezogenem flachen Erker und einer Durchfahrt. Dazu einen großen Garten mit “Lusthäusern“, der sich bis zum heutigen Viktualienmarkt hinzog.


  Dort errichtete er die versprochene Kapelle, die dem Heiligen Sebastian und dem Heiligen Nikolaus von Tolentino am 12. März 1589, ein Jahr nach seiner Verehelichung, geweiht wurde. Sie hatte er als Grablegung für sich und seine Frau und die Nachkommen vorgesehen.


  Nach seinem Tod 1608 stellte man dort für ihn ein Grabdenkmal aus Bronze auf, das jetzt in der Heilig-Geist-Kirche zu bewundern ist: Ferdinand in voller Rüstung mit Feldbinde und Feldherrnstab, ein Werk des großen Erzgießers Hans Krumpper. Zu beiden Seiten waren Schrifttafeln mit den Lebensläufen Ferdinands und seiner Gemahlin angebracht. Unvermeidbar war dabei der Hinweis auf seine größte Tat, sein Triumph beim “Kölner Krieg”. So heißt es in Übersetzung:


  “... seinem Bruder Ernst, dem Kurfürsten zu Köln, half er gegen den Truchseß und brachte als Sieger den Siegeskranz nach München ...“
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    München, Rindermarkt

    das zweite Gebäude von rechts

    mit dem Flachdach

    ist Ferdinands und Marias


    "Palazzo"


    Stich

  


  In der Sebastianskapelle sind neben den Eltern viele ihrer Nachkommen bestattet.


  Nach dem Abriss der Kapelle 1808 sind auf Befehl von König Maximilian alle Leichen der dort Bestatteten in die Gruft der Münchner Frauenkirche überführt worden.


  Ferdinand ist jetzt 38 Jahre alt. Schon einige Male hatte er den Versuch unternommen, eine entsprechende Ehefrau zu finden, eine mit hoher Mitgift, denn er liebte das Wohlleben und den Überfluss. Und dafür reichte seine Apanage keinesfalls.


  Die Herzogin von Gonzaga war im Gespräch. Aber dazu hätte er für ganz nach Italien gehen müssen, was er ablehnte.


  Auch mit der verwitweten Königin Maria Stuart wurde er in Verbindung gebracht. Aber diese war 1583 bereits in Haft und hätte erst daraus befreit werden müssen.


  So hatte er nun Maria Pettenbeck kennen gelernt. Die Liebe war so groß, dass er nicht mehr an Mitgift dachte; sie war bei ihr auch nicht zu erwarten.


  Ferdinand hatte noch vor Vaters Tod einen Vertrag unterzeichnen müssen, dass er nur mit Einwilligung von Vater und Mutter oder später von Mutter und regierendem Bruder heiraten dürfe.


  Deshalb erwog er zunächst, da er nie und nimmer an eine Genehmigung seiner Familie glaubte, heimlich zu heiraten - ohne Wissen seines Bruders.


  Er wandte sich an den Propst der Münchner Frauenkirche, Georg Lautherius, mit der Bitte, ihn mit Maria zu trauen.


  "Eine ungeheuere, ja um nicht zu sagen, eine ausgesprochen dumme Idee", denkt der Propst. Aber er lädt den Herzog zu einem Gespräch.


  Ferdinand tritt durch das schwere, massiv Eiche mit vielen Bronzebeschlägen versehene Eingangstor des Bischöflichen Palais. Er befindet sich im Treppenhaus eines feudalen Renaissanceschlosses und schreitet die breiten Marmortreppen des reich und üppig ausgestatteten Palastes empor zum "Piano nobile", wie man in Italien sagen würde, zum "edlen Stockwerk". "Die Kirche spart nicht an Prunk, an Aufwand und äußerlichem Tand", denkt Ferdinand, "und stellt sich damit in totalen, jedermann erkennbaren Gegensatz zu ihrem Religionsgründer, der so arm zur Welt ge-kommen ist, dass er statt eines Bettes mit einer Futterkrippe vorlieb nehmen musste." "Ein seltener Gast", begrüßt der Kirchenmann den Herzog. Ferdinand ist überrascht. Er sieht den Propst zum ersten Mal. Als einen großen, mächtigen Mann hatte er sich ihn vorgestellt. Und da steht er nun vor einem schmächtigen Männchen, das er um mindestens Haupteslänge überragt.


  So muss die purpurne handbreite Schärpe, die es um die Taille seines bodenlangen schwarzen Gewandes trägt, die Würde seines Amtes wieder herstellen.


  Der Adjutant des Propstes, der Ferdinand in das Empfangszimmer geführt hatte, verabschiedet sich unter tiefen Bücklingen, indem er rückwärts zur Tür schreitet.


  "Eine ungeheuere, um nicht zu sagen, außerordentlich dumme Idee, hinter dem Rücken der Familie heiraten zu wollen", wiederholt er im Innern, während er sagt: "Ich habe großes Verständnis für Euer Anliegen.--Der Vater der Braut, Georg Pettenbeck, ist mir wohl bekannt. Ich weiß, dass er ein gottesfürchtiger Mann ist und vermute, dass seine Tochter in solider, christlich-katholischer Weise erzogen worden ist. Auch er, Ferdinand, sei ihm ein wertvoller und, wie er glaube, sicherer Garant für die katholische Herrschaft in Bayern. Deshalb wollte er ihm nicht so einfach absagen. Allerdings wisse er auch um den Vertrag Ferdinands mit dem Vater, dass er zur Verheiratung die entsprechende Erlaubnis benötige. Es kann für ihn also nicht in Frage kommen, dem Wunsch Ferdinands zu folgen. Er würde sich damit offen gegen die Ansprüche der Familie stellen.


  Andererseits wollte er ihn auch nicht mit einer kommentarlosen Absage vor den Kopf stoßen.


  "Ihr wisst, dass ich Euch und Euren Bruder mit Familien sehr schätze und bewundere. Ich kenne die Situation, in der Ihr Euch befindet. Ich denke, ich brauche Euch nicht weiter erklären, warum ich Eurer Bitte nicht nachkommen kann."


  "Sie machen mich unglücklich. Ich werde die Erlaubnis nie bekommen."


  "Ich kann Euch nur den Rat geben, vertraut Euch Eurer Frau Mutter an. Die Menschenkenntnis, die ich mir in einem langen Leben erworben habe, sagt mir, dass der Weg zur Genehmigung nur über sie laufen kann. Ich aber werde diese Unterhaltung als Beichtgespräch werten und kann Euch versichern, dass niemand von Eurem Ansinnen an mich erfahren wird."


  Er hielt sich daran. Der Herzog erhielt nie Kenntnis von Ferdinands früherer Absicht, hinter seinem Rücken und ohne seine Erlaubnis das bürgerliche Mädchen zu heiraten.


  So blieb nur die Bitte, zunächst an seinen Bruder, diese Ehe gut zu heißen. Dieser war jedoch, wie erwartet, auf keinen Fall dazu bereit.


  Immer wieder stellte er dem "so blind Verliebten" dar, welche Folgen eine solche Verbindung ihm zeitigen würde. Ferdinand ließ aber nicht locker. Er folgte dem Rat des Propstes und sprach eindringlich mit seiner Mutter. Sie wusste sich zunächst keinen Rat, wollte ihm einerseits helfen, konnte aber auch den Standpunkt ihres Sohnes Wilhelm verstehen. So schaltete sie schließlich ihren Bruder, Erzherzog Karl von Österreich, ein. Sie wusste, dass Wilhelm zu Karl großes und unbedingtes Vertrauen hatte und auf ihn hörte. Tatsächlich gelang es ihm, für seinen Neffen die Genehmigung zur Eheschließung zu erhalten.


  Allerdings nur unter Auflagen.


  So musste Ferdinand verbindlich versprechen, dass seine Gemahlin “in Kleidung und anderem gebührende Bescheidenheit und Diskretion” zu zeigen habe. Das heißt wohl nichts anderes, als dass er sie vom Hof möglichst fern halten solle und dass sie in der Öffentlichkeit nicht repräsentieren dürfe.


  Des weiteren musste Ferdinand vertraglich zusichern, dass die aus dieser Ehe hervorgehenden Kinder und deren Nachkommen den fürstlichen Titel und das bayerische Wappen nicht führen dürfen, dass sie mit dem einfachen Adelsstand zufrieden sein müssen und von der Erbfolge ausgeschlossen sind, es sei denn, der männliche Stamm Herzog Wilhelms würde aussterben.


  Auch die finanziellen Bedingungen wurden ausgehandelt.


  Sollte aus der Verbindung nur ein einziger Sohn hervorgehen, so werde dieser ein Schloss im Wert von 20.000 Gulden, sowie eine jährliche Apanage von 3.000 Gulden erhalten. Weitere männliche Nachkommen sollten zusammen ein weiteres Schloss im Wert von 20.000 Gulden und jährlich zusammen 3.000 Gulden erhalten.


  Töchter erhalten einmalig je 4.000 Gulden Mitgift - zahlbar bei Verheiratung und bis dahin gesperrt.


  Sollte Ferdinand vor seiner Frau sterben, erhält diese als Witwe eine jährliche Pension von 2.000 Gulden


  Er selber bliebe im Besitz all seiner Rechte als Herzog von Bayern.
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    Das Wappen der Grafen von Wartenberg

    angebracht am Rathaus von Erding

    für den Pfleger

    Ernst Benno, Graf von Wartenberg


    (Foto: Dr. Wolfgang Kronseder)

  


  Ferdinand war mit allem einverstanden. Herzog Wilhelm V. gab am 23. September, also drei Tage vor der Hochzeit, seine Zustimmung.


  Am 16. Februar 1589 gab schließlich Kaiser Rudolf II. nachträglich ebenfalls seine Einwilligung.


  Nun galt es, einen Adelstitel für die Nachkommenschaft Ferdinands zu finden.


  Vor allem der Bruder Erzbischof und Kurfürst von Köln wollte, schon aus Dankbarkeit für die Rolle Ferdinands beim "Kölner Krieg", dass ein ehrender, attraktiver Adelstitel für die Kinder gefunden wird.


  Es war wohl Herzog Ferdinand selber, der die "Grafschaft von Wartenberg" ins Spiel brachte.


  Wie oben berichtet, musste er, damit Wilhelm V. die “morganatische”, d.h. die unstandesgemäße Ehe genehmigte, verschiedene Zugeständnisse machen. Eines davon war, dass die Nachkommen nur dem “unteren” Adel zugehören durften. Eine weitere Bedingung war, dass sie von der Thronfolge ausgeschlossen waren - außer wenn in der direkten Linie von Herzog Wilhelm V. keine männliche Nachkommen vorhanden wären. Dieser Fall drohte tatsächlich einzutreten, als Herzog Maximilians I. Ehefrau in erster Ehe, Elisabeth von Lothringen, kinderlos starb.


  Damit das Herzogtum dann in den Händen der Münchner Wittelsbacher bleiben konnte, wurde durch Vermittlung von Ferdinands Bruder, dem Kurfürsten Ernst von Köln, erreicht, dass die Nachkommen von Ferdinand zu Titulargrafen der neu geschaffenen Grafschaft Wartenberg ernannt wurden. Damit waren die zehn überlebenden Kinder Ferdinands und Marias “Grafen bzw. Gräfinnen von Wartenberg“.


  Herzog Ferdinand selber hatte aber alle Vorzüge behalten und blieb Herzog von Bayern. Jedoch kam es vor, dass er mitunter auch “der Wartenberger” genannt wurde.


  Es gibt viele Gründe für den Titel "Grafen von Wartenberg":


  Der Ahnherr und erste Herzog der Wittelsbacher, Herzog Otto I., hatte sich zwischen 1160 und 1170 auf Urkunden häufig “Graf (oder Pfalzgraf) von Wartenberg” (Comes de Wardenberg) genannt und war darüber hinaus zu der Zeit, als er das Herzogtum Bayern von Kaiser Friedrich Barbarossa übertragen bekommen hatte, auf der Burg Wartenberg ansässig.


  Herzog Ferdinand frönte in seiner Jugend von Landshut aus, häufig in Wartenberg der Jagd, kannte also den Namen und bekam von seinem Bruder ja auch Schloss und Gut Wartenberg als Hochzeitsgeschenk.


  Das Jagdhaus bzw. Jagdschloss ist 1409 zum ersten Mal schriftlich erwähnt, ist aber sicher älter. Die Wartenberger Burg Herzog Ottos I. und Herzog Ludwig I. wurde bereits um 1373 abgerissen. Es ist anzunehmen, dass dann das Jagdhaus errichtet wurde. Sicher ist aber, dass zur Burg, später nach dem Abriss zum Jagdschloss, mehrere landwirtschaftliche Güter gehörten.


  Dass den Herzögen Albrecht V. und Wilhelm V. Name und Ort Wartenberg nicht unbekannt waren, bezeugt im übrigen die Tatsache, dass in dem von Albrecht 1569/1571 erbauten und von Wilhelm 1586 umgebauten und fürstlich ausgestatteten Antiquarium der Münchner Residenz die Fensternischen von Hans Thonauer in den Jahren 1590 bis 1600 mit 102 bayerischen Ansichten ausgemalt wurden und dass darunter auch Wartenberg zu finden ist -- die älteste Darstellung dieses Ortes.


  Mit Genugtuung kann hinzugefügt werden, dass diese Darstellung bei der teilweisen Zerstörung des Antiquariums im zweiten Weltkrieg erhalten geblieben ist und nicht wie die vielen anderen neu gestaltet werden musste, sondern restauriert werden konnte und so die originale Ansicht zeigt.


  Wir sehen in dieser Darstellung den Ort in zwei Teile aufgespaltet: Häuser, die sich um die damalige Pfarrkirche (die heutige Rockelfinger Kirche, genannt nach dem Ortsteil Rockelfing) gruppieren und der Hauptteil am Fuße des Burgberges. Dazwischen sehen wir die Strogen, die sich rechts, also nördlich der Kirche verbreitert zu einer Furt, so dass eine Brücke nicht notwendig war. Ein Steg befindet sich etwa an der gleichen Stelle wie heute.


  Die Pfarrkirche hatte damals noch einen spitzen Turm. Diese Spitze ist irgendwann abhanden gekommen. Wir wissen nicht, aus welchem Grund. Möglicher Weise hat einmal ein Blitz die Spitze geknickt. Im Innern des Turms sieht man heute noch die ursprüngliche Architektur, die auf einen Spitzturm ausgerichtet war. Man hat dann später diese Spitze nicht erneuert, sondern statt dessen ein Giebeldach aufgesetzt.
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    Älteste Wartenberger Darstellung im Antiquarium

    der Münchner Residenz

    Fresko von Hans Thonauer um 1590


    (Aus: Dr. Georg Spitzlberger: "Wartenberg wird Markt" in "Wartenberg und die Wittelsbacher")

  


  Im Vordergrund dieser Ortsansicht sehen wir den Marktplatz in der heutigen Form, im weiten Rechteck, umgeben von Häusern.


  Der Standort des Betrachters ist auf dem Burgberg, der Blick in südwestliche Richtung gewandt. Der Ort ist von einem Staketenzaun umgeben, wohl zum Schutz vor dem Wild.


  Die Brüder Herzog Wilhelm und Kurfürst und Erzbischof Ernst waren mit der Namensgebung einverstanden und der Kaiser genehmigte sie unumwunden, ebenso wie das Wappen, das sie aus dem Staats-wappen abgeleitet hatten: Ein aufrecht schreitender Löwe, golden und rot vor einem in Silber und Blau gerautetem Untergrund, die Helmzier mit einer goldenen Krone und darüber ein hockender Löwe mit einer goldenen Krone zwischen zwei in Silber und Blau schräg geteilten Flügeln, die Helmdecke blau, silbern und golden.


  Am 26. September 1588 fand die Hochzeit statt. Sie muss recht bescheiden abgelaufen sein.


  Die meisten Verwandten blieben ihr fern. Sie wollten


  damit zeigen, dass sie den “Fehltritt” des Herzogs


  nicht goutierten, ja dass sie es beleidigend fanden,


  dass die “Hergelaufene” nun plötzlich “zur Familie gehören” solle.


  Michael Wening: Wartenberg um 1700 (Ausschnitt)

  links auf dem Burgberg die Nikolauskapelle

  rechts auf der Anhöhe das Wittelsbacher Jagdhaus,

  das Herzog Ferdinand und seine Ehefrau Maria

  von Bruder Herzog Wilhelm

  als Hochzeitsgeschenk

  erhielten


  (Repro: Dr. Wolfgang Kronseder)
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  Es gibt keine weiteren Berichte darüber. Selbst die Hofleute, sonst immer sehr beredt in ihren Kommentaren, wenn große gesellschaftliche Ereignisse stattfanden, schweigen.


  Als Hochzeitsgeschenk erhielt das Paar von Herzog Wilhelm die erst kurz vorher an Bayern gefallene Grafschaft Haag. Vertragsgemäß fiel an Ferdinand auch “Schloss und Gut Wartenberg“.


  Gemeint war das Jagdhaus, das vielfach auch als “Jagdschloss” bezeichnet wurde, immer dann, wenn ein Herzog es aufsuchte. Öffentliche Gebäude erhielten damals die Bezeichnung “Schloss” nicht nach ihrer Größe und/oder ihrer Ausstattung, wie man meinen möchte, sondern danach, von welcher Persönlichkeit sie genutzt wurden.


  Welches Gut in Wartenberg gemeint war, kann aus späteren Notizen nur vermutet werden. Da ist die Rede von einem “Urlfinger” Hof. Das wäre dann der heutige Hof Lohrmann in Auerbach, der heute noch den Hausnamen “Elfinger” trägt.


  Schloss und Gut Wartenberg waren für die Herzöge deshalb interessant, weil dort ein weitverzweigtes Jagdgebiet vorhanden war mit Misch- und Laubwäldern, ideal für Rot- und Schwarzwild, und das Jagdhaus groß genug war, um eine illustre Jagdgesellschaft aufzunehmen. Außerdem wohnte im Jagdhaus der Jagd- und Forstverwalter, der sogenannte Überreiter, der das gesamte Jagdgebiet der Gerichte Erding und Dorfen zu verwalten und der auch die Aufgabe hatte, größere Jagden und insbesondere die aufwändigen "Hofjagden" vorzubereiten und zu organisieren. und Dorfen zu verwalten und der auch die Aufgabe hatte, größere Jagden und insbesondere die aufwändigen "Hofjagden" vorzubereiten und zu organisieren. Das Überreiteramt Wartenberg gehörte zum “Wildmeisteramt” Landshut.
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    Der Brunnen, der einst im Garten des Palazzo

    stand.


    Oben Herzog Otto I. von Wittelsbach, der sich

    ab 1170 häufig auch "von Wartenberg"

    nannte.


    Heute steht er im "Brunnenhof"

    der Münchner Residenz

  


  Erst vor wenigen Jahren hatte Herzog Wilhelm V. das Jagdhaus aufwändig erweitern und restaurieren lassen. Die Herzöge und auch später die Kurfürsten kamen häufig und gern nach Wartenberg zur Jagd.


  Ferdinand, der neue Herr der Grafschaft Haag machte seinen Schwiegervater zum dortigen Landrichter. Neben seinem Amt als Kastner hatte dieser nun in etwa den Rang eines Landeshauptmanns.


  Ferdinand und Maria zogen in ihr Domizil am Rindermarkt.


  Dies war prächtig renoviert worden. Nach und nach wurden Häuser und Grundstücke hinzugekauft. Es war so zu einem prächtigen Fürstensitz geworden.


  Jedes Jahr kam nun ein Kind zur Welt. Die Kindersterblichkeit war damals - selbst am Hof - sehr groß, so dass von den 16 Kindern nur zehn die Eltern überlebten: Fünf Knaben und fünf Mädchen.


  Im Brunnenhof der Münchner Residenz befindet sich ein prächtiger Brunnen, der dem Hof seinen Namen gegeben hat. Kaum jemand, der heute im Sommer im Brunnenhof ein Konzert erlebt, ist sich im klaren, dass es einst Herzog Ferdinand war, der diesen Brunnen erbauen ließ, allerdings für einen anderen Bestimmungsort.


  Im Jahr 1586 gab er bei dem berühmten Erzgießer Hubert Gerhard einen Brunnen in Auftrag für seinen großen Münchner Garten, der sich hinter seinem Palast über das Rosental bis weit in die Tiefe des heutigen Viktualienmarktes erstreckte. Dieses Rosental und die Rosenstraße haben ihre Straßennamen noch heute in Erinnerung an diesen Garten, der prächtige Anpflanzungen, Rosengärten, so genannte “Lusthäuser” und eben auch Brunnen beherbergte. Der größte war ein sogenannter “Röhrenbrunnen” mit 152 Wasserdüsen. Der heute noch stehende “Löwenturm” diente dabei als Wasserturm. Zur Beschaffung des Wassers ließ Ferdinand am “Neudeck” in der Au ein Wasserwerk errichten, das auch Ferdinands Auer Fischweiher versorgte. Das war zu einer Zeit, als die Bewohner der “Auer Vorstadt” noch nicht über sauberes Trinkwasser verfügen konnten. Sie bezogen damals ihr Wasser noch aus dem “Auer Mühlbach”, aus Zisternen und aus der Isar. Erst im Jahr 1808 erhielt die Au eine Wasserleitung.


  Sowohl der Brunnen wie auch das achteckige Neudecker Brunnwerk kamen nach dem Tod des stets überschuldeten Herzogs in die Konkursmasse. Den Röhrenbrunnen erwarb 1611 Ferdinands Neffe, der regierende Herzog und Kurfürst Maximilian I., der ihn in der Residenz, dem heutigen Brunnenhof, aufstellen ließ. Herzog Ferdinand war, wie gehört, stets in Geldnot. Weder die Apanage vom Hof, immerhin 30.000 Gulden im Jahr, reichte ihm für sein extravagantes Leben, noch die Erträgnisse der Grafschaften Dachau und Haag oder von Schloss und Gut Wartenberg..
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    Der Löwenturm heute.


    Er stand einst frei und diente Herzog Ferdinand

    als Wasserturm für seinen Brunnen und die anderen

    Wasserspiele im Garten

    zwischen Rindermarkt und dem heutigen

    Viktualienmarkt
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    Schloss Wald bei Garching an der Alz


    Stich von Michael Wening 18. Jahrhundert

  


  Schließlich musste er Darlehen aufnehmen und dazu sein väterliches Deputat verpfänden.


  1602 übereignete ihm schließlich sein Neffe, Herzog und Kurfürst Maximilian noch Schloss Wald bei Garching an der Alz. Dieses Schloss blieb bis 1736 im Besitz der Ferdinand-Nachkommen. Noch heute kann man in der Kirche von Garching, gegenüber von Wald, das Wappen der Grafen von Wartenberg bewundern.


  Schloss und Herrschaft Wald wurden nach 1736 "Kabinettsherrschaft" und vom Kurfürsten an verschiedene auserlesene Persönlichkeiten, darunter auch die Fugger, verliehen. Die eigenständige Verwaltung der Herrschaft Wald, zeitweise sogar mit Hochgericht, bestand bis 1803.


  Herzog Ferdinand von Bayern lebte mit seiner Familie im Palazzo am Rindermarkt.


  Sein Bruder Wilhelm hatte ihn mit in seine Regierungsgeschäfte einbezogen und unter anderem mit Verwaltungsaufgaben in der Herrschaft Schongau betraut.


  Er war dort mit den schwärzesten Auswüchsen der Katholischen Kirche der Neuzeit konfrontiert.


  Im Jahr 1589, also ein Jahr nach seiner Hochzeit, berichtet ihm der Schongauer Stadt- und Landrichter Hans Friedrichen Hörwarth von Hohenburg, fürstlicher Bayerischer Camerer, dass die gesamte Herrschaft Schongau "widerhalle von der lauten und allgemeinen Klage, weil der Zauberei schändliches Laster zum Verderben der Einwohner" immer mehr um sich greife.


  Herzog Ferdinand erließ darauf Befehl, die "Zauberei zu inquirieren".


  Das war der Startschuss für einen der schlimmsten Vorgänge im Lande, für unbeschreibliche Verbrechen, die im Namen der Kirche auch von weltlichen, ihr hörigen Potentaten verantwortet wurden: für den "Schongauer Hexenprozess".


  Etwa "63 Hexen sind zu des Herzogs großen Rhuem und unter lautem Dank zu Gott für eine Obrigkeit, die der geheimen Sünden und Laster so vleisige nachforsch gehabt, in gut 2 Jahren hingerichtet worden".


  Herzog Ferdinand war Auslöser dieses Vorganges, nicht aber verantwortlich für deren Fortgang und Ende. Das Schongauer Landgericht unterstand ihm zwar, aber, wie bei allen Hexenprozessen, nicht nur in Schongau, wurden sie gelenkt und verantwortet vom Hofrat in München.


  Am 30. Januar 1608 stirbt Herzog Ferdinand im Alter von 57 Jahren an einem Herzinfarkt. Seine Leiche wird am 4. Februar feierlich in der Gruft der Frauenkirche und nicht, obwohl von ihm so gewünscht, in der Sebastianskapelle, bestattet.


  Er hinterlässt seine Frau und eine Reihe unmündiger Kinder, von denen das letzte erst sechs Wochen nach des Vaters Tod zur Welt kommen wird, und - einen Riesen Berg Schulden.


  Traurig verliefen die folgenden Jahre für Maria und die Kinder.


  Allerdings waren drei Töchter bereits in Klöster eingetreten und damit nicht mehr zu Hause.


  Tochter Maria Renata wird ein Vierteljahr nach dem Tod des Vaters im Alter von acht Jahren ins Sankt-Klara-Kloster in Graz in der Steiermark zur Erziehung gebracht, wo sie mit 15 Jahren in den Orden eintritt.


  Der Älteste Franz Wilhelm war beim Tod seines Vaters schon 19 Jahre alt und befand sich zu dieser Zeit in Rom zum Studium.


  Vier Söhne hat Maria noch um sich. Der älteste ist sieben, der jüngste zwei. Sie ist hoch schwanger. Wenige Monate nach des Vaters Tod kommt Klara Theresia zur Welt.


  Die Tage waren schlimm für Maria von Pettenbeck.


  Nur die Erinnerung an glückliche Tage hielten sie in ihrer tiefen Depression noch aufrecht.


  Sie weiß keinen Rat, wie sie ihre Familie über die Runden bringen soll.


  Am Hof ist sie unerwünscht. Sie wird als Außenseiterin angesehen und durch Nichtbeachtung gedemütigt. So verbringt sie die Zeit in der Umgebung von Bediensteten, die aber aus finanziellen Gründen nachund nach entlassen werden müssen.
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    Das Denkmal auf dem Wartenberger


    Burgberg (Nikolaiberg),


    das 1855 dort errichtet worden ist.

  


  Alles, was sie besitzt, geht in der Konkursmasse auf: Die Häuser, die Grundstücke, der große Garten mit den Brunnen, das Neudecker Brunnenwerk, das ganze Mobiliar, ja sogar die Geschenke, der Schmuck. Alle persönliche Habe, die 1.125 Gulden übersteigt, wird ihr weggenommen.


  Da erbarmt sich Herzog Maximilian, der von Wilhelm 1597 die Regierung übernommen hatte. Er ersteigert den Palast am Rindermarkt und schenkt ihn der Witwe. Ebenso bezahlt er die drängendsten Schulden.


  Die geringe Apanage vom Hof reicht gerade zum Leben. Daneben soll sie noch Zinsen und Tilgungen der Schulden tragen.


  Sie ist völlig überfordert und erschöpft und stirbt am 5. Dezember 1619.


  Sie überlebt ihren geliebten Mann um über 12 Jahre. In der Familiengruft in der St. Sebastianskapelle wird sie bestattet wie ihre drei Söhne und drei Töchter, die ihr in den Tod vorausgegangen waren.


  Eine Steintafel, die heute in der Hl-Geist-Kirche zu besichtigen ist, beschreibt in rührender Weise den Charakter dieser liebenden Frau, die in 19 Ehejahren 16 Kinder zur Welt gebracht und unter drängendsten Schulden aufgezogen hat:
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    Maria Pettenbeck als Witwe, (oder möglicherweise ihre

    Schwägerin Maximiliana Maria von Bayern)

  


  Sie lebte in Glück und Unglück


  War aber größer als beide


  Denn sie bewies sich beharrlich


  Im Unglück und mäßig im Glück


  Sie war des Himmels würdig,


  Nach dem sie sich stets gesehnt.


  Als die Sebastianskapelle 1807 in Wohnungen umgebaut werden sollte, ließ König Max I. am 30. November 1808 die sterblichen Reste der Grafen von Wartenberg in die Gruft in der Liebfrauenkirche umbetten, wo sie nun wieder mit Ferdinand vereint sind.


  Die beiden Erztafeln der Sebastianskapelle wurden in die zuständige Pfarrkirche, die Hl-Geist-Kirche gebracht, ebenso wie das wertvolle Bronzegrabdenkmal für Herzog Ferdinand von Bayern und seine Gemahlin.


  Der berühmte Erzgießer Hans Krumpper, übrigens Nachfolger am Hof und Schwiegersohn von Sustris, hat die Standfigur eines fürstlichen Edelmannes um 1610 modelliert. All dies kann heute noch besichtigt werden. Die Tafeln und das Denkmal enthalten die Herkunft, die wichtigsten Lebensdaten, die Zahl der lebenden und verstorbenen Nachkommen und die Todesdaten des Fürstenpaares, sowie die Daten von der Erbauung der St. Sebastianskapelle und der Anlage der Gruft 1589 als Hauskirche für den daneben liegenden Palast.
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    Die Gedenktafel für

    Herzog Ferdinand von Bayern, ursprünglich in der

    Sebastianskapelle, heute in der Hl.-Geist-Kirche in

    München
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    Grabplatte von Herzog Ferdinand in der


    Hl.-Geist-Kirche in München

  


  Nachdem die Ehe von Herzog Maximilian I. mit Elisabeth von Lothringen kinderlos blieb, schien der Fall einzutreten, der bei den Hochzeitsbedingungen in Erwägung gezogen worden war. Die Erbfolge wurde ja Ferdinand versagt, es sei denn, die Linie Wilhelms würde im Mannesstamm aussterben.


  Um für diesen Fall gewappnet zu sein, hatte Erzbischof Ernst von Köln die Nachkommen Ferdinands gegen den Widerspruch der Pfälzer Linie und auf Antrag Ferdinands mit dem Adelstitel "Grafen von Wartenberg" versorgt.


  Die Pfälzer Seitenlinie hat dies nie anerkannt.


  Herzog Maximilian I. erhielt allerdings von seiner zweiten Frau doch noch den ersehnten Thronfolger, den späteren Kurfürsten Ferdinand Maria, so dass 1636 die Thronfolge wieder gesichert war.


  1777 war es aber dann wirklich so weit.


  Der letzte Kurfürst, Herzog Maximilian III. Joseph, verheiratet mit Maria Anna von Sachsen, stirbt kinderlos.


  Die Linie von Herzog Ferdinand und Maria Pettenbeck wäre nun an der Reihe.


  Wieder ein Aber ...


  Der letzte männliche Spross dieser Linie, Maximilian Emanuel stirbt durch einen Unfall bereits am 3. August 1736, also 41 Jahre zu früh, mit nur 18 Jahren.


  Und so ist auch diese Linie am Ende. Die Pfälzer kamen also doch noch zum Zug.


  Was wäre wohl alles geschehen, wenn zu diesem Zeitpunkt die Wartenberger Linie noch vorhanden gewesen wäre!


  Hätten sie schließlich noch die Könige gestellt?


  Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen.


  1588 war die Eheschließung von Herzog Ferdinand und Maria Pettenbeck.


  16 Kinder hat sie ihrem geliebten Ehemann zur Welt gebracht - immerhin zehn überlebten die Eltern:


  Fünf Söhne und fünf Töchter.


  III


  Alle Töchter “nahmen den Schleier”, d.h. sie gingen ins Kloster.


  Ihnen blieb auch nichts anderes übrig. Sie bekamen zwar eine Mitgift von je 4000 Gulden. Der Betrag war aber nicht hoch und nicht attraktiv genug für einen möglichen Bewerber. Er war “zweckgebunden”, das heißt, der Betrag war bis zur Hochzeit “gesperrt”. Die Töchter konnten ihn nicht ins Kloster mitnehmen. Bei Nichtverheiratung war er verloren. So mussten sie dort mittellos einziehen und waren deshalb nicht gerade sehr willkommen.


  Lediglich ihrer adeligen Herkunft und der Einflussnahme des regierenden Herzogs verdankten sie, dass sie überhaupt aufgenommen wurden.


  Wir können kaum nachvollziehen, wie lebenswert das Leben hinter Klostermauern unter diesen Umständen gewesen sein mag.


  Allerdings waren sie intelligent und hatten hohes Charisma. Viele von ihnen wurden Vorsteherinnen oder Äbtissinnen ihrer Klöster.


  Von den überlebenden Töchtern gingen die Gräfinnen Maria Maximiliana und Maria Magdalena ins Riedler-Kloster (auch Riedler Regelhaus genannt) in München. Dieses Kloster befand sich am heutigen Max-Josef-Platz. Es war eine Stiftung des Münchner Patriziers Heinrich Riedler als “Jungfrau-Kloster” des Dritten Ordens Sancti Francisci. Es wurde bereits 1783 wieder aufgehoben, als Maximilian seinen “Königsbau” der Residenz errichtete. Die beiden Schwestern wurden nur 49 bzw. 30 Jahre alt.


  Von Maximiliana erzählt man sich, dass sie so klug war, dass sie die lateinische Sprache, damals die Sprache der Gelehrten, in drei Jahren vollkommen beherrschte.


  Mit zehn Jahren trat sie mit ihrer ein Jahr jüngeren Schwester ins Kloster ein. 1626 wurde sie 37-jährig Vorsteherin des Klosters.


  Als 1632 die Schweden kamen, flüchtete sie mit 30 Schwestern nach Tirol ins Kloster Thürnfeld bei Hall.


  Gräfin Anna von Wartenberg ging ins Benediktinerinnenkloster Kühbach. Sie wurde nur 35 Jahre alt.


  Dieses Kloster lag im heutigen Landkreis Aichach-Friedberg und wurde im Rahmen der Säkularisation 1803 aufgelöst.


  Gräfin Renata von Wartenberg, 1600 in München geboren, trat ins Klarissinnenkloster in Graz ein und starb dort 1643 als Äbtissin.


  Wir erinnern uns: In Graz war Herzog Wilhelm, der Onkel von Renata, in Sachen Rekatholisierung tätig. Daher wohl die Verbindung zu den dortigen Klarissinnen. Das Kloster ist längst aufgehoben.


  Gräfin Klara Theresia von Wartenberg kam 1608, also erst nach dem Tod des Vaters, zur Welt. Sie wurde mit acht Jahren nach Krakau geschickt und sollte dort Hofdame am Königlich Polnischen Hof bei der Königin, der geborenen Erzherzogin Constantia von Österreich, werden. Als sie 18 war, erkundigte sich die Königin bei Kurfürst Maximilian von Bayern über ihre Vermögensverhältnisse.


  Als dieser zurück schrieb, dass sie kein Vermögen besäße, musste sie den Königshof verlassen. Sie wollte dann ins Barfüsser-Karmelitinnen-Kloster in Krakau eintreten, starb aber noch vor der Einkleidung.


  IV


  Fünf Söhne überlebten ihren Vater:


  Franz Wilhelm, Albrecht (auch als Albert bezeichnet), Maximilian, Ernst Benno und Ferdinand Lorenz.


  Herzog Ferdinands und Maria von Pettenbecks ältester Sohn Franz Wilhelm, also der erste Graf von Wartenberg, wurde am 1. März 1593 geboren.


  Als er seinen achten Geburtstag feierte, nahm ihn sein Vater zur Seite und suchte die Rede "von Mann zu Mann".


  "Du bist jetzt groß und wir wollen beraten, wie dein weiterer Lebensweg verlaufen soll. Deine Mutter und ich haben dich christlich erzogen. Du hast Kontakt gehabt mit den Patres der Societas Jesu und sie haben die Meinung vertreten, dass du für einen geistlichen Beruf geeignet seiest".


  "Ja, Vater", antwortete der Sohn, "ich würde gerne Gott dienen und mein Wunsch wäre, nach Ingolstadt zu den Jesuiten zu gehen, um dort zu studieren".


  So brachte Ferdinand seinen Ältesten zu den Jesuiten ins Kolleg nach Ingolstadt.


  Diese Schule war berühmt und machte Ingolstadt zusammen mit der Universität zu einem kulturellen Zentrum höchsten Ranges; denn die beiden Institutionen, das Kolleg und die Universität, waren innigst miteinander verflochten. Lehrer des Kollegs lehrten auch an der Universität, vor allem im Fach Theologie. Das Jesuitenkolleg diente zunächst und in erster Linie der wissenschaftlichen Ausbildung des Nachwuchses der Jesuiten. Im Laufe der Jahre wurde es das größte, was die Zahl der Studenten anging.


  Der achtjährige Franz Wilhelm wurde im Kolleg abgeliefert. Er nimmt sofort eine Sonderstellung ein, nachdem sein Vater immerhin "Herzog von Bayern" ist und die Jesuiten ihre Stellung in Bayern und darüber hinaus den Bayerischen Herzögen zu verdanken haben.


  Herzog Wilhelm IV. hatte sie vor über fünfzig Jahren nach Ingolstadt geholt, nachdem die Universität dort nach dem Tod von Dr. Leonhard Eck in keinem guten Zustand war, insbesondere was die Theologische Fakultät betraf. Die Ordensbrüder beschränkten sich aber nicht auf die philosophischen und theologischen Fächer, sondern lehrten auch in den übrigen Fakultäten.


  Die Jesuiten erhielten damit eine Schlüsselstellung für die Einflussnahme in alle Bereiche der Bildung und das Leben der Intelligenz im Lande.


  Nach den Universitäten Mainz und Köln war die damals einzige Bayerische Universität Ingolstadt also fest in jesuitischer Hand.


  Nach der "Instruktion" des Ordensgründers Ignatius war es die Aufgabe seiner "Soldaten Gottes", der Universität von Ingolstadt und, soweit möglich, Deutschland zu helfen "im wahren Glauben und im Gehorsam gegen die Kirche".
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    Kardinal Franz Wilhelm,
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  Nach und nach griffen die Jesuiten nach der gesamten Universität. Das zeigt sich nicht allein darin, dass der von Ignatius nach Ingolstadt entsandte Petrus Canisius zunächst lediglich Dekan der Theologischen Fakultät wurde, später aber Rektor und Vizekanzler der ganzen Universität.


  Der nächste Schritt war, in der "Hohen Schule", wie sie damals genannt wurde, auch ein jesuitisches Gymnasium mit Internat einzurichten. Dabei verschränkten sich die beiden Institute. Lehrer des Gymnasiums hielten auch Vorlesungen in der Universität, wie auch Hochschullehrer im Gymnasium wirkten.


  So kam die Hohe Schule noch deutlicher in Jesuitenhand.


  Hier trat Franz Wilhelm ein, der sich damals noch bisweilen "Graf von Haag" nannte, weil er dort, wie fast alle seine Geschwister, neben dem Palazzo am Münchner Rindermarkt, aufgewachsen war.


  Damit war sein künftiger Lebensweg klar vorgezeichnet.


  Es war für den Buben sicher nicht leicht, nach den wohlbehüteten Jahren im Schoß der Familie in Haag und in München mit dem dortigen erlebnisreichen großen Garten, mit den Pferden und abwechslungsreichen Spielen, mit Geschwistern und Freunden plötzlich und unversehens in die strenge Zucht eines Internats aufgenommen zu sein.


  Die Fächer Latein, Hebräisch, Griechisch, Französisch, Ethik, Religion, Poetik, Mathematik, Erd-, Natur- und Himmelskunde, aber auch die Leibesertüchtigung machten ihn nicht nur neugierig, sondern stachelten ihn zu großem Fleiß an. Es dauerte nicht lange und er konnte die päpstlichen lateinischen Enzykliken und das ganze griechische Neue und das hebräische Alte Testament fließend übersetzen und lange Passagen daraus auswendig zitieren.


  Mit Anselm Wolzeder, einem gleichaltrigen Mitschüler freundete er sich bald an. Sie hatten ihre Betten im Schlafsaal nebeneinander und im Studiersaal teilten sie sich ein Pult.


  Anselm stammt aus Passau. Dort war er dem Kaplan der Stadtpfarrkirche als besonders intelligent aufgefallen, als er die lateinischen Gebete im Ministrantenunterricht in kürzester Zeit gelernt hatte und sicher aufsagen konnte.


  Er hatte sieben Geschwister. Sein Vater war am Bischofshof als Hilfskraft in der Gärtnerei beschäftigt. Er und die Mutter waren gottesfürchtige Leute. Eines Tages suchte sie der Kaplan auf, um ihnen zu unterbreiten, dass er Anselm für den geistlichen Beruf geeignet sehe und dass auch der Knabe sehr wohl dazu Bereitschaft zeige. Die Eltern hatten nichts dagegen einzuwenden, nur dass sie finanziell nicht in der Lage waren, ihrem Sohn ein Studium zu ermöglichen.


  Der Kaplan habe schon den Propst der Stadtpfarrkirche eingeweiht und dieser sei bereit, wenn sie als Eltern zustimmen, die Sache vor den Bischof zu tragen, damit Anselm ein Stipendium der Diözese Passau erhalte. Der Bischof nahm sich den Jungen vor, erkannte im Gespräch mit ihm dessen Klugheit und tiefe Frömmigkeit. Damit war beschlossen, ihn ins Jesuiten-Gymnasium und Internat nach Ingolstadt zu schicken.


  Im Jahr der Geburt seines Bruders Ernst Benno, also als er elf war, erhielt Franz Wilhelm gemeinsam mit Anselm vom Bischof von Eichstätt seine Erste Tonsur. Sie bedeutete die Zugehörigkeit zum geistlichen, zum Klerikerstand.


  Dabei galt folgende Regel:


  Die eben erst in den geistlichen Stand Eingetretenen trugen sie im Umfang einer kleinen Münze, die Priester im Umfang einer Hostie ...


  Das heißt, die Haare werden bei den Weltgeistlichen im angegebenen Umfang im Scheitel entfernt. Die Ordensgeistlichen aber erhalten die “große Tonsur“. Es verbleibt dabei nur ein Haarkranz.


  Franz Wilhelm zeigte sich in der Schule sehr eifrig. Vor allem seine Hingabe im Gottesdienst und im Gebet beeindruckte den Erzbischof von Salzburg, zu dessen Bistum Ingolstadt gehörte, so sehr, dass er dem gerade 11-jährigen die Propstei des Chorherren-Stiftes Altötting übertrug.


  Das war eine außergewöhnliche Ehre, für die die besondere päpstliche Erlaubnis nötig war.


  Papst Clemens VIII erteilte sie. So war Franz Wilhelm Vorsitzender des Stiftskapitels in Altötting, oder wie es auch heißt, des Kollegiatstiftes, einer Gemeinschaft von Stiftsherren. Sie leben an einer bestimmten Kirche, dem Stift. Es ist nicht notwendig, dass sie Geistliche, dass sie Priester sind. Es gibt auch keine Residenzpflicht. Letzteres unterscheidet sie von den Ordensleuten in Klöstern.


  Franz Wilhelms Lehrer und Präfekten freuten sich über diese außergewöhnliche Ehre für ihren Schüler und erlaubten ihm, diese Stellung in Altötting persönlich entgegen zu nehmen.


  Er erhielt aus dem Jesuitischen Marstall eine Kutsche mit zwei Pferden und einen Kutscher. Der Präfekt seines Semesters sollte ihn begleiten.


  Franz Wilhelms dringendster Wunsch aber war, dass sein Freund Anselm mitfahren dürfe, was der Kollegsdirektor nach langem Zögern schließlich bewilligte.


  So fuhren sie über Mainburg nach Landshut, über Vilsbiburg nach Neumarkt-St.Veit und gelangten schließlich nach Neu- und dann nach Altötting.


  Als erstes suchten sie die Gnadenkapelle am Kapellenplatz auf. Zum ersten Mal sah Franz Wilhelm die wundertätige "Schwarze Madonna", die Altötting zum meistbesuchten Marien-Wallfahrtsort Bayerns, ja Deutschlands, gemacht hat. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er mit Übertragung des Amtes wohl auch Verantwortung zu übernehmen hatte, wobei ihm noch nicht klar war, worin diese Verantwortung be-stehen konnte.


  Anschließend führte sie der Präfekt zum Stift.


  Der dortige Propst empfängt die kleine Delegation auf das freundlichste. Es werden ihnen Zimmer zugewiesen, in denen sie sich nach der strapaziösen Fahrt erholen können.


  Nach einem einfachen Mittagsessen setzt der Propst den neuen Canonicus darüber in Kenntnis, welches Amt er zu übernehmen habe. Es handle sich dabei nicht nur um ein Ehrenamt. Wichtigste und ehrenvollste Aufgabe sei für ihn und seine Kollegen das Wächteramt über die Wallfahrt, aber auch die Betreuung und Seelsorge für die Wallfahrer.


  Der Probst erläutert den Dreien die Geschichte des Hauses, das vor hunderten von Jahren vom damaligen Herzog von Bayern, Ludwig dem Kelheimer, gestiftet worden ist.


  Günstiger Nebeneffekt der Übernahme des Amtes war, dass es auch noch dotiert war. Immerhin erhielt der Elfjährige dafür jährlich 1.500 Gulden. Die Eltern waren froh über diese Pfründe. Vater Ferdinand war damals schon in großen finanziellen Nöten und so wenigstens der Sorge enthoben, seinen Ältesten finanziell unterstützen zu müssen.


  Drei Tage blieben Franz Wilhelm, Anselm und der Präfekt in Altötting im Chorherren-Stift.


  Dem Stift waren eine Elementar- und eine Lateinschule angeschlossen. Vor allem letztere interessierten Franz Wilhelm und Anselm sehr.


  Es machte ihnen Freude, die Klassen aufzusuchen. Die Schüler zeigten sich voller Hochachtung über die beiden Jesuitenschüler, die, obwohl erst kurz im Ingolstädter Institut, mit ihnen bereits lateinisch parlieren konnten.


  Sie besuchten auch die Schatzkammer mit dem berühmtesten Ausstellungsstück, dem "Goldenen Rössl".


  Es stellt ein Meisterwerk der Goldschmiede- und der Emailkunst dar und stammt aus dem Jahr 1404.


  Hergestellt wurde das Kunstwerk in Paris. Die gebürtige Wittelsbacherin Königin Isabella schenkte es ihrem Gemahl König Karl VI. von Frankreich.


  Nach dessen Tod sorgte sie dafür, dass dieses wertvolle Reliquiar in ihr Geburtsland Bayern und von dort als Pfand an das Stift Altötting gelangte. Seitdem ist das "Rössl" Star der Ausstellung in der Schatzkammer des Stiftes.


  Ein ganzes Leben lang behielt Franz Wilhelm das Amt, das ihm im Lauf seines Lebens immer mehr ans Herz wuchs.


  Sieben Jahre, von 1601 bis 1608 blieb Franz Wilhelm in der Jesuitenschule in Ingolstadt.


  Dann hatte er, wohlgemerkt mit fünfzehn Jahren, die "Hochschulreife" erreicht und sollte in die Universität übertreten.


  Der Direktor der Schule und das Lehrerkollegium erkannten die Intelligenz und die Frömmigkeit des Knaben und waren bestrebt, ihn, den Ihren, den Jesuitenzögling, zum Priester auszubilden. Deshalb schickten sie ihn nach Rom zum "Collegium Germanicum", dem Priesterseminar der Jesuiten.


  Franz Wilhelm hatte nach der Trennung von Eltern und Geschwistern nur einen einzigen Vertrauten, einen einzigen Freund, Anselm Wolzeder. Mit ihm teilte er Freud und Leid, mit ihm beriet er sich in Fragen des Lebens und der Religion, mit ihm durchlitt er die Höhen und Tiefen der Pubertät. Sexualität galt bei den Jesuitenpatres als Tabu, galt als des Teufels, sexuelle Aufklärung fand nicht statt. Franz Wilhelm und Anselm mussten selber hinter Wunder und Geheimnis der Liebe und ihres Körpers und seiner Umstellung zum Erwachsenwerden kommen. Und sie taten das gemeinsam.


  Es war für beide klar, dass sie zusammen bleiben wollten, wenn es nach Rom zu wechseln galt.


  Der Dekan der katholischen Fakultät stimmte nach Rücksprache mit Herzog Ferdinand und Herzog Wilhelm zu und so gingen die beiden, natürlich wieder begleitet von einem Jesuitenpater aus dem Internat, auf große Reise nach Italien zur "Ewigen Stadt". Eine anstrengende Fahrt hatten sie zu bewältigen, die drei mit einem vierten, einem Mitschüler von Ingolstadt, der ebenfalls zur Priesterausbildung bestimmt war, namens Gunnar Frering. Er stammt aus Augsburg, war wie Anselm aus einem einfachen Arbeiterhaus und ebenfalls, zunächst vom Dorfpfarrer, dann vom dortigen Bischof gefördert und, mit einem Stipendium ausgestattet, nach Ingolstadt geschickt worden.


  Sie fuhren von Ingolstadt zunächst nach München. Franz Wilhelm hatte seine Mutter seit seinem Gang nach Ingolstadt nicht mehr gesehen, ebenso wie die Geschwister, die nach und nach geboren wurden. Franz Wilhelm hatte drei ältere Schwestern: Maximiliana, Magdalena und Maria. Sie waren bei seiner Geburt vier, drei und zwei Jahre alt und hatten in Kinderzeit den geliebten Bruder über alle Maßen verwöhnt. Der Vater war einige Male zu Besuch nach Ingolstadt gekommen. Aber während Franz Wilhelms Ingolstädter Jahre kamen noch Sebastian, der allerdings schon mit einem Jahr wieder ging, Franz Wilhelm hatte ihn nicht gesehen, genau wie Ernst und Ferdinand. Aber Albrecht, Maximilian, Ernst Benno, Ferdinand Lorenz und die Schwestern Elisabetha und Katharina begrüßten ihn überschwenglich.


  Sie brachen in Tränen aus, als sie hören mussten, dass ihr Bruder nicht bleiben konnte, sondern bereits am nächsten Tag nach Rom weiterreisen musste.


  Weiter ging es mit der Post nach Garmisch und Innsbruck, über den Brenner nach Verona und schließlich über Florenz, so war die Absicht, nach Rom.


  Die Reise war nicht einfach. Nicht immer stand ein Postwagen zur Weiterfahrt bereit. So mussten unsere Reisende häufig in Gasthäusern oder Klöstern ausharren, bis eine Weiterfahrt möglich war.


  Auch umständliche Umwege mussten sie in Kauf neh-men. So gab es keine direkte Verbindung von Verona nach Rom über Florenz.


  Sie mussten über Padua und Ferrara und am Adriatischen Meer entlang bis Ancona fahren, dann den Apennin überqueren, bis sie endlich über Perugia, am Tiber entlang, in Rom ankamen.


  Die Reise streckte sich also. Mehr als einen Monat waren sie unterwegs, bis sie endlich am Ziel anlangten.


  Vor ihnen liegt das mächtige Gebäude des Collegium Germanicum, Via San Nicola da Tolentino 13.


  Der Ingolstädter Präfekt tritt mit den drei Halbwüchsigen ein. Der Bruder Pförtner richtet fragend den Blick auf die Reisegruppe.


  "Das Collegium ist eine Unversität! Was wollt Ihr mit den Kindern hier?"


  "Ich möchte Pater Direttore sprechen."


  Der Pförtner führt sie in das Besprechungszimmer. Dort nehmen sie an einem mächtigen runden Tisch mit einer spiegelnden Platte aus Kirschholz Platz und harren der Dinge.


  Sie warten sicher eine knappe halbe Stunde, bis ein Herr mit schlohweißen Haaren, groß, aber schmal von Statur, den Raum betritt.


  Der Präfekt und die drei Zöglinge erheben sich.


  "Ich begrüße Euch herzlich im Collegium. Ich bin Abbate Giorgio und schon über Eure Ankunft unterrichtet. Welcher von Euch ist der Graf von Wartenberg?"


  Der Präfekt zeigt auf Franz Wilhelm.


  "Ich habe ein Schreiben in Händen, das ein Bote aus München gebracht hat. In ihm berichtet mir seine Durchlaucht, Herzog Wilhelm, dass sein Neffe eintreffen wird. Er soll hier auf Kosten des Münchner Hofes standesgemäß untergebracht werden.


  Franz Wilhelm errötet. Es ist ihm peinlich, dass ihm eine Sonderstellung eingeräumt werden soll.


  "Es steht Euch ein Kammerdiener zur Verfügung, den ich bereits ausgewählt habe. Meldet Euch beim Pater, der das Wohnheim verwaltet. Er weiß Bescheid."


  "Ich möchte aber nicht von meinem Freund Anselm getrennt werden und bitte, dass wir im selben Heim untergebracht werden." Franz Wilhelm wendet sich bittend an den Abbate


  "Das kann ich im Augenblick nicht zusagen. Ich weiß nicht, welche Zimmer gerade frei sind. Für den Herrn Grafen habe ich ein Appartement reservieren lassen mit einem Vorzimmer für den Kammerdiener. Dem Pater Präfekt wird hier im Haupthaus eine Zelle zugewiesen. - Der Bruder Pförtner wird Euch ins Wohnheim bringen. Gelobt sei Jesus Christus"


  "In Ewigkeit" antworten die vier unisono.


  Sie gelangen ins Wohnheim.


  Für Anselm und Gunnar finden sich Zimmer im selben Flur, in dem das Appartement für Franz Wilhelm liegt.


  Der Präfekt verabschiedet und entfernt sich. Die drei minderjährigen Studenten sind sich selber überlassen.


  Im Vorzimmer seiner Wohnung erwartet Franz Wilhelm sein Kammerdiener Giovanni.


  Wie sich herausstellt, spricht er kein Wort deutsch. Das hat für den Wartenberger den Vorteil, dass er sein in Ingolstadt erlerntes Italienisch nutzen muss und so sehr schnell die italienische Umgangssprache erlernt - mit allen Dialektfärbungen, die Giovanni aus den Abruzzen mitgebracht hat. Im übrigen ist im Kolleg Italienisch ohnehin Umgangs- und Unterrichtsspra-che. Nur im Fach Theologie wird zwar zunächst noch italienisch gelehrt, aber nach einigen Jahren auf Latein gewechselt.


  Giovanni erklärt, dass um 18 Uhr dreissig die Abendmahlzeit im großen Refektorium angesetzt ist. Er werde ihn dorthin führen. Ein Platz sei am Privilegiertentisch für ihn vorgesehen.


  Das wollte Franz Wilhelm auf keinen Fall. Es wurde ihm auf seine Bitte gestattet, bei Anselm und Gunnar sitzen zu dürfen.


  Wie er bald feststellen konnte, dominiert im Collegium der Adel. Dies war ganz im Sinne des Papstes, sollten doch aus den Seminaristen viele geeignete Kandidaten für die Ämter der Stiftsherren und Bischöfe erwachsen, die die kirchlichen Strukturen im Reich garantieren können. Und diese Ämter wurden in der Regel vom Adel besetzt.


  Papst Julius III. hatte 1552 das Colleg gegründet.


  Hier sollen die Kleriker der Zukunft herangebildet werden, Kleriker, die geeignet sind, die Reformation in Deutschland zu verhindern, oder dort, wo sie schon grassiert, nämlich in den deutschsprachlichen Ländern, zu beseitigen.


  Deshalb ist sie Studierenden aus diesen Ländern vorbehalten.


  Und tatsächlich wurde die gesamte Gegenreformation in Bayern ausschließlich von den Jesuiten geführt, ausgebildet hier im Collegium Germanicum, der "Zuchtstätte" der Jesuiten, wie ihre Gegner, auch in den Reihen überzeugter Katholiken, das Kolleg verspotteten.


  Die Ausbildung ist langwierig, aufwändig und substantiell. Sie beinhaltet ein langjähriges, wissenschaftliches, vornehmlich theologisches Studium, verlangt eine religiös-sittliche Lebensführung auf der Grundlage der Ordensspiritualität mit einer aus dem Jesuitenorden übernommenen strengen Tageseinteilung, führt zur Priesterweihe, bereitet auf die seelsorgerischen Aufgaben vor und verlangt, dass die so ausgebildeten Jesuiten in ihre Heimat zurückkehren.


  Dass die Studien vom Adel dominiert sind, ist nicht neu. Denn die Deutsche Reichskirche war auf Leitungsebene immer schon vom Adel beherrscht. Dazu war nur ein Kurzstudium, meist im Fach Kirchenrecht, ausreichend.


  Eine Priesterweihe war nicht zwingend und die Lebensführung war standesgemäß adelig.


  Herzog Wilhelm V., Franz Wilhelms Onkel und Taufpate, sah die standesgemäße Ausbildung seines Neffen für den geistlichen Beruf als seine persönliche Aufgabe an.
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    Das Collegium Germanicum wurde


    am 31. August 1552


    von Papst Julius III.


    mit der Bulle Dum solita


    gegründet.


    (Gemälde eins anonymer Meisters)

  


  Er war 1548 in München geboren. Nach seiner glanzvollen Hochzeit mit Renata von Lothringen wies ihm sein Vater Landshut als Residenz zu. Schon in diesen Landshuter Trausnitz-Jahren knüpfte Wilhelm Fäden zu den Jesuiten. Nachdem er 1579 an die Regierung gekommen war, förderte er die “Gesellschaft Jesu” in auffallender Weise.


  Es herrschte bis zu dieser Zeit ein weitgehend ökumenisches Klima in Bayern.


  Da pfiff der Wind der Gegenreformation der Bevölkerung ins Gesicht.


  Er brachte die endgültige Kirchenspaltung.


  Für den Wind sorgten eben die Jesuiten.


  Und mit ihnen Wilhelm V. und nach ihm Maximilian. Wilhelm wurde zwar nicht von Jesuiten, sondern von Juristen erzogen, war aber ein Leben lang beherrscht von einer engen geistigen und religiösen Abhängigkeit von kirchlichem, vor allem jesuitischem Gedankengut und seiner Urheber.


  Erst acht Jahre vor Wilhelms Geburt war es, dass Papst Paul III. durch die Bulle “Regimini militantes ecclesiae” den von Ignatius von Loyola gegründeten Orden “Societas Jesu” (SJ) bestätigt hatte.


  Er war und ist eine kämpferische Gemeinschaft, die bis heute nur die klügsten Köpfe aufnimmt und intensiv in 13-jähriger Ausbildung schult.


  Schon Herzog Wilhelm IV. hatte 1549 die Jesuiten ins Land gerufen. Als Lehrorden besonders eifrig, sollten sie eine neue Generation von Klerikern heranziehen.


  Dabei wurden sie vor allem von den Habsburgern und den Wittelsbachern unterstützt.


  Gefördert wurden sie von den Bayerischen Herzögen, auch finanziell, in ihrer Missionstätigkeit in China und Japan.


  Noch in Wilhelms Jahrhundert breitete sich der Orden europaweit aus und wurde zum Instrument der Gegenreformation.


  Nach seinem Amtsantritt holte Herzog Wilhelm V. die SJ auch an die Münchner Universität.


  Er errichtete ihnen ein eigenes, großzügiges Kolleg.


  Nachfolger Maximilian sorgte für weitere fünf Kollegs und für die totale und zwangsweise Rekatholisierung überall dort, wo die Reformation Fuß gefasst hatte.


  Der christliche Fundamentalismus griff um sich mit all den Folgen, die fundamentalistisches Verhalten mit sich bringt.


  So war Wilhelm V. und, wie gehört, mit ihm übrigens auch unser Ferdinand verantwortlich für die beginnenden Hexenverbrennungen in Bayern.


  Aber er machte andererseits München auch zur Kunstmetropole der Spätrenaissance.


  Am nächsten Tag melden sich die drei künftigen Studenten im Sekretariat des Rektorates. Sechs Fächermüssen sie belegen: Theologie, Kirchenrecht, Philosophie, Kirchengeschichte und christliche Kunst, Missionswissenschaften und Sozialwissenschaft.


  Auf der Basis dieser Studien sollen aus den Studenten "furchtlose Kämpfer für den Glauben" werden.


  Franz Wilhelm, Graf von Wartenberg, oder "Graf Baviera", wie er in Rom meist genannt wurde, stürzte sich mit großem Eifer ins Studium. In kurzer Zeit war er bestens vertraut mit der italienischen Sprache, so sehr, dass er häufig seine Briefe nach Haus in Italienisch schrieb. Er war ein fleißiger Student und war als solcher auch von den anderen Studenten anerkannt. So eifrig er auch war und so sehr er sich auch in die Studienfächer vertiefte, so versäumte er es auch nicht, das Land zu erleben. Er nannte seine Reisen "Wallfahrten". Schon im ersten Jahr besuchte er Monte Cassino, Loreto, Florenz und Neapel.


  In Monte Cassino besuchte er das erste und wichtigste Kloster, das der Heilige Benedikt von Nursia gegründet hatte. Voller Bewunderung schreitet er durch den Kreuzgang des Bramante und steht ehrfürchtig in der Krypta vor der Grabstätte des großen Klosterund Ordensgründers.


  Um nach Loreto zu kommen, musste er wieder den Apennin überqueren und in die Marken reisen. In der Kathedrale befindet sich die "Santa Casa", das angebliche Geburtshaus der Mutter Gottes, das der Sage nach die Engel hierher gebracht haben. Diese "Santa Casa" machte Loreto zum großen italienischen Marien-Wallfahrtsort. Die "Wallfahrten" nach Florenz und Neapel waren weniger christlicher Ziele wegen. Hier erlebte er die hohe Zeit der italienischen Renaissance.


  Aber sein Studium hatte stets Vorrang.


  Allein vier Jahre musste er Theologie und Kirchenrecht studieren, neben all den anderen Fächern.


  Im ersten Jahr seines Studiums erlitt Franz Wilhelm einen schweren seelischen Schock. Während er im Deutschen Kolleg über den Büchern sitzt, stirbt in München im Palazzo am Rindermarkt sein Vater an einem Herzinfarkt im Alter von nur 57 Jahren.


  Wegen der schwierigen Informationssituation erfährt Franz Wilhelm es erst, nachdem die Beisetzung schon erfolgt ist. Er war untröstlich, auch darüber, dass er nicht verhindern konnte, dass der Vater im Liebfrauendom bestattet wurde. Sein Wille war ja gewesen, dass die Sebastianskapelle neben seinem Wohnpalast als Grablege für ihn und seine Familie dienen sollte.


  Sechs Jahre sollte sein Studium in Rom währen, wobei Franz Wilhelm wusste, dass seiner Mutter nun schwere Zeiten bevorstanden. Und er ist hier in Rom und kann ihr nicht beistehen.


  Sein ältester noch lebender Bruder Albrecht ist erst sieben Jahre alt und somit noch kein Halt für sie. Sie ist hoch schwanger. Das letzte Kind, Renata, wird erst wenige Monate nach dem Tod des Vaters zur Welt kommen.


  Marias finanzielle Verhältnisse sind katastrophal. Sie erhält zwar aus der Hofkasse 2000 Gulden pro Jahr Pension, das sind gute 160 Gulden pro Monat und angesichts der immensen Schulden, die ihr Ferdinand hinterlassen hat, und der zehn unmündigen Kinder in keiner Weise ausreichend für ein einigermaßen standesgerechtes Leben.


  Da erlebt sie ein rührendes Zeichen für ihre Beliebtheit und die Anhänglichkeit ihrer und ihres Mannes Bediensteter.


  Ihr ehemaliger Hofmeister greift ihr aus Mitleid unter die Arme und schenkt ihr 8000 Gulden. Darüber hinaus wollte er auch noch ein Grundstück kostenlos zur Verfügung stellen, damit sie dort ein Haus für sich und die Ihren errichten könne. Das war aber nicht mehr nötig, denn der nach dem Tod von Herzog Wil-helm nun amtierende Maximilian I. ersteigert den Palazzo am Rindermarkt, der von den Gläubigern zur Versteigerung gebracht wurde, für sie zurück. So hatte sie mit ihren Kindern wenigstens ein Dach über dem Kopf und musste nicht das Angebot ihres Hofmeisters in Anspruch nehmen..


  Warum Herzog Maximilian weiters nicht für sie sorgte, ist schwer verständlich.


  Möglicherweise war er verstimmt, weil Maria Pettenbeck sich entgegen der Hausverträge wiederholt "Her-zogin von Bayern" und "Pfalzgräfin bei Rhein" nannte.


  Während sich Franz Wilhelm in Rom aufhielt, erhielt er zu der Altöttinger auch noch die Propstei der Münchner Frauenkirche übertragen.
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    Das Kloster Monte Cassino

  


  Er konnte sein Studium mit großem Lob seiner Lehrer abschließen, empfing von Kardinal Bellarmin die Niederen Weihen und kehrte nach München zurück.


  Sein Freund Anselm war all die Jahre stets an seiner Seite. Auch die Reisen machten sie gemeinsam und Anselm erhielt zusammen mit seinem Freund aus den Händen des Bischofs die Niederen Weihen als Vorstufe zum Priestertum.


  Franz Wilhelm war 21 Jahre alt geworden, als er zusammen mit Anselm nach München zurückkehrte.


  Als erstes suchte er seine Mutter auf und begrüßte die Geschwister. Er war erschüttert, wie sehr seine Mutter gealtert war. Der Tod ihres geliebten Mannes und die prekären Lebensverhältnisse hatten ihr schwer zugesetzt.


  Als nächstes ging er an den Hof, um Herzog Maximilian zu begrüßen.


  Er staunt, wie der neue Herzog alles verändert hat.


  Der Brunnenhof, der Kapellenhof mit Hofkapelle und Reicher Kapelle sind errichtet. Aber, was er erst im Norden der Neuen Veste entdecken muss!


  Dort ist eine neue Vierflügelanlage im Bau, die bestimmt so groß ist wie alle anderen Residenzbauten zusammen.


  Maximilian empfängt Franz Wilhelm mit großer Geste. Er freut sich, dass er seinen Cousin nach der fundierten Ausbildung in Ingolstadt und in Rom nun in seinem Hof einsetzen kann.
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    Loreto


    Die Basilika des Wallfahrtsortes.


    Nach alter Tradition beherbergt sie das gemauerte

    Haus, in dem die Heilige Familie in Nazareth

    gelebt haben und die Verkündigung der Maria

    stattgefunden haben soll.


    (Foto: Massimo Roselli)

  


  Er bestellt ihn zum "Geistlichen Rat". Dabei hatte er in etwa die Aufgaben eines heutigen "Kultusministers".


  Die sture Verwaltungsarbeit war jedoch nicht sein Metier und er war deshalb nicht glücklich mit dieser Aufgabe. Er fühlte sich in seiner Freiheit beeinträchtigt und gegängelt. Außerdem musste er erleben, dass er und seine Geschwister am Hof nicht sehr erwünscht und deshalb schmählichem “Mobbing” ausgesetzt waren.


  Verschiedentlich hat sich Franz Wilhelm heftig für seine Geschwister und Neffen eingesetzt. So beklagte er sich beim Obersthofmeister des Kurfürsten Maximilian über die schlechte Versorgung der Wartenberger, die man in München behandelt, "als wan sie gar frembde weren. Es möchte eim woll das herz wehe tun, wan man sihet, dass spurii und illegitimi mehrer hilf gehabt haben".


  Er wartete ungeduldig darauf, den Herzogshof wieder verlassen zu können.


  Herzog Maximilian I. von Bayern hatte an der Universität Verwaltungsrecht studiert und das Erlernte in der Staatsverwaltung praktisch anwenden können, ehe er selber die Regierungsgeschäfte übernahm.


  Er war geprägt von den Jesuiten, genau so wie die übrigen Repräsentanten des dreißigjährigen Krieges auf katholischer Seite, wie der Kölner Kurfürst Ferdinand, Maximilians Bruder und Nachfolger von Herzog und Kurfürst Ernst von Bayern, oder Kaiser Ferdinand II.
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    Herzog und Kurfürst Maximilian I. von Bayern


    (Gemälde von Joachim von Sandrart)

  


  Maximilian war ein Mann von strenger Zucht und Ordnung. "Überflüssigem Essen und Trinken, Spielen, zu vielem Jagen, Ritterspielen und anderen Vanitäten fragen Ihre Durchlaucht nit nach, halten ein gutes Regiment, überlesen die Supplikationes und andere Schriften zum Unterschreiben selbst, korrigieren selbst, dekretieren oft selbst ..." so beschreibt ihn ein Besucher, der ihn genau beobachtet zu haben schien.


  Maximilian war im Gegensatz zu seinem Vater und Großvater sehr sparsam und erreichte durch Reformen im Finanzwesen und durch kluge wirtschaftliche Betätigung, aber auch unter Stöhnen der mit hohen Abgaben belegten Bevölkerung, dass der gewaltige Schuldenberg abbezahlt werden konnte und sich die Situation der Staatsfinanzen nach und nach ordnen ließ.


  Dazu zog er nicht nur die Steuerschraube an. Er legte Finanzzucht auch an sich selber. So verkleinerte er den Hofstaat, der im Lauf der Jahre auf stolze 845 Personen angewachsen war, reduzierte drastisch die Repräsentationsausgaben und wusste auch auf andere vielfache Weise die Finanzen des Staates zu verbessern.


  Neben anderem nutzte er das neu eingeführte “Weißbiermonopol”.


  Ursprünglich lag das alleinige Recht, Weißbier brauen zu dürfen, im Privileg einiger weniger.


  Maximilian wusste dieses Recht und die dazu gehörenden Brauhäuser an sich zu bringen, ja sie noch zu vermehren, darin ein florierendes Brauwesen aus-zubauen und das Ganze zu einem Staatsmonopol zu machen. Der Staat schwamm auf Weißbier - beziehungsweise auf dem Weißbiermonopol.


  Ein weiteres Beispiel für seine frühabsolutistische Wirtschaftspolitik war die Gewinnung, der Vertrieb und die Vermarktung des Reichenhaller, Halleiner und Berchtesgadener Salzes, das er mit einem raffinierten Trick dem Salzburger Fürstbischof wegnahm. Er ließ sich von Hans Reiffenstuel die berühmte Soleleitung von Reichenhall nach Traunstein bauen.


  Hans Reiffenstuel war zunächst herzoglicher Baumeister in Ingolstadt, ehe er in gleicher Funktion an den Münchner Hof wechselte. Dort war er maßgeblich am Bau der neuen Residenz beteiligt.


  Er und sein Sohn Simon schufen nun dieses technische Wunderwerk.


  Sieben Pumpstationen waren erforderlich, um die Leitung “über Berg und Tal” 32 Kilometer lang zu bauen. Die Druckleitungen waren aus Blei, die Gefällleitungen bestanden aus durchbohrten Baumstämmen. Als Energie zum Betreiben der Pumpen war nur die Wasserkraft möglich. Viele Kilometer musste oft das “Aufschlagwasser” herangeschafft werden, damit es die Wasserräder antreiben konnte, die wiederum die Kolbendruckpumpen in Gang setzten.


  1619 wurde die Leitung, die 250 Höhenmeter überwinden musste, in Betrieb genommen. Bis 1912, also 293 Jahre war sie in Betrieb.


  Notwendig war sie geworden, weil das zum Sieden der Sole nötige Brennholz im Reichenhaller Bereich weitgehend aufgebraucht war. Nachdem später auch in Traunstein das Holz zur Neige ging, wurde die Leitung ab 1810 bis Rosenheim verlängert.


  Mit einer erneuerten Leitung Reichenhall-Traunstein war sie mit Anschluss an Berchtesgaden sogar bis 1958 in Betrieb.


  Diese erste Soleleitung war eine technische Pioniertat sondergleichen.


  Aber zunächst und zu förderst musste sich der Herzog die Salzvorkommen selber sichern. Sie lagen in den Händen des Salzburger Erzbischofs Wolf Dietrich.


  Als sich dieser gegen die Wegnahme wehrte und deshalb in Berchtesgaden einmarschierte, besetzte Maximilian kurzerhand Salzburg, sorgte dort für einen für ihn günstigen Bischofswechsel und einen entsprechenden Salzvertrag.


  Das Salz war nun die wichtigste Einnahmequelle für ihn. Er konnte alle Schulden tilgen und seinem Nachfolger einen schuldenfreien Haushalt übergeben.


  Herzog Maximilian I. revidierte das gesamte Landrecht mit dem großen “Codex Maximilianeus” von 1616. Recht und Eigentum der Bevölkerung wurden damit erstmals auf breiter Basis geschützt.


  Auf der anderen Seite zeigte er strengstes katholisches Verhalten. Die Beamten vom Hofrat mussten täglich die Messe besuchen und jeden Donnerstag an der Sakramentsprozession teilnehmen. Er ließ sich von ihnen regelmäßig den Beichtzettel vorlegen und schrieb den allgemeinen Gebrauch des Rosenkranzes vor.


  Mandate gingen ans Volk, die alles reglementieren. So wird sogar durch Spitzel überwacht, ob die Leute beim Angelus-Läuten niederknien und ob sie fluchen.


  Eine neu eingeführte Sittenpolizei überwachte das Verbot des "Fensterlns", beim Tanzen war das "grobe Halsen, Drucken und Aufheben" untersagt und wurde verfolgt. Es gab Verordnungen über das "Brannt-weintrinken, das Kartenspielen und Kegeln, über das Kleidertragen und das Hochzeithalten".


  Neben den Jesuiten förderte Maximilian vor allem die Kapuziner. Auch die Paulaner holte er nach München und die Unbeschuhten Karmeliter.


  Die Englischen Fräulein gründeten ihre Institute.


  Überall wurden Klöster gegründet.


  Maximilian war ein von den Jesuiten geistig abhängiger Fürst der Gegenreformation.


  Er wurde vom Kaiser hofiert. Deshalb war er es, den der Kaiser nach Donauwörth schickte, als es darum ging, dort die Reichsacht zu vollstrecken.


  Der so genannte “Hopfenstangenkrieg” in der evangelischen Freien Reichsstadt Donauwörth, in dem die evangelische Mehrheit während einer Fronleichnamsprozession die wenigen katholischen Teilnehmer mit Hopfenstangen massakrierte, ein Vorkommnis, das wirklich nur eine Episode und lediglich einer Fußnote wert gewesen wäre, löste eine Bewegung aus, die letztlich ganz Mitteleuropa erschütterte.


  Der konfessionelle Konflikt eskalierte.


  Verhandlungsvertreter Maximilians wurden von der Donauwörther Stadtführung gar nicht erst empfangen.


  Da schickte Maximilian die unverhältnismäßig auf 15.000 Mann aufgebauschte Armee. Die Donauwörther verteidigten sich angesichts dieser Übermacht nicht.


  Maximilian präsentierte darauf eine Rechnung in astronomischer Höhe: 256.355 Gulden, wobei die jährlichen Einnahmen der Stadt lediglich 15.000 Gulden betrugen.


  Die Rechnung konnte also keinesfalls bezahlt werden.


  Seit dem war Donauwörth keine Freie Reichsstadt mehr, sondern wurde von Maximilian in sein Bayern als Landstadt eingegliedert, die Bevölkerung “katholisch gemacht”, das heißt vollständig rekatholisiert.


  Die Folgen waren ungeheuer: Die evangelische bürgerliche Oberschicht wanderte aus, die Bevölkerungszahl ging um mehr als die Hälfte zurück und erreichte erst um das Jahr 1900 wieder den reichsstädtischen Stand.


  Die weiteren militärischen Aggressionen Maximilians waren der Grund, dass zum Schutz ihrer Interessen die Protestanten die “Union” gründeten .


  Er stellte ihr darauf die katholische “Liga” entgegen.


  Es ist bemerkenswert, dass auf beiden Seiten die Wittelsbacher federführend waren: Bei der Liga Herzog Maximilian I., bei der Union Herzog Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg. Noch dazu war letzterer mit Maximilians Schwester Magdalena verheiratet. Die Kontrahenten waren also Schwäger, konnten es aber erst werden, nachdem Wolfgang Wilhelm zum katholischen Glauben konvertiert war.


  In der nun eskalierenden kriegsschwangeren Situation holte sich Maximilian einen Mann zu Hilfe, der gleichen Schlages war wie er: Johann Tserclaes von Tilly war wallonischer Herkunft. Er hatte dem Kaiser als Feldmarschall bei den Türkenkriegen gedient. 1609 trat er ins bayerische Heer ein. Er ähnelte seinem neuen Herrn in vielem: Auch er war Jesuiten-Zögling, treu der Kirche und dem Kaiser, sittenstreng und eisern im Willen.


  Beim Ausbruch des böhmischen Krieges hatte Maximilian mit dem Heer der Liga eingegriffen und seinen damals noch evangelischen späteren Schwager, der auch König von Böhmen war, bei der Schlacht am Weißen Berg am 8.11.1620 besiegt.


  An dieser Schlacht nahm auch Graf Albert von Wartenberg, ein Sohn von Herzog Ferdinand, Bruder von Ernst Wilhelm und Vetter von Maximilian, teil.


  Er war in seinen jungen Jahren schon “Cammerer” und hatte so die Hofkasse unter sich, für die er direkt dem Herzog verantwortlich war. Dies war ein besonders herausragendes Amt, auch in der Hinsicht, dass Maximilian während seiner ganzen Regierungszeit bemüht war, den hohen Schuldenstand des Staates abzubauen.
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    General Tilly


    (Bronzedenkmal in der Münchner Feldherrnhalle)

  


  Dieser Schuldenstand war extrem. Bei seiner Regierungsübernahme findet er in der Staatsschatulle gerade noch 1220 Gulden, denen Schulden in Höhe von 1,6 Millionen Gulden gegenüberstehen. Ursache hierfür war nicht nur Schlamperei und Verschwendungssucht seiner Vorgänger. Es gab auch “globale” Gründe - schon damals sprach man von einer “Weltwirtschaftskrise” auf Grund der überseeischen Handelsausweitungen.


  Graf Albert von Wartenberg ließ es sich nicht nehmen, als Obrist (Oberstleutnant) seinen Vetter Maximilian und General Tilly zum “Weißen Berg” zu begleiten.


  Diese nur zwei Stunden dauernde, aber grausame Schlacht an den Hängen des “Weißen Berges” mit tau-senden Toten war ein blutiges Gemetzel wie bisher nicht erlebt.


  Sie war Höhepunkt und Ende des “böhmischen Aufstandes” vom 8. November 1620. Der “Winterkönig”, wie er wegen seiner kurzen Amtszeit später höhnisch genannt wurde, Friedrich V. von Pfalz-Simmern, floh aus Prag, ohne jeden Versuch, die Stadt zu verteidigen.


  Damit gewann Kaiser Ferdinand II. nahezu das gesamte Königreich Böhmen zurück.


  An der Schlacht waren auf der einen Seite die Streitkräfte des Kaisers und der katholischen Liga, auf der anderen die Truppen Böhmens, Mährens, Schlesiens und Niederösterreichs und die ungarische Kavallerie beteiligt.


  Auf katholischer Seite war man sich über das Vorgehen keineswegs einig. Die Kaiserlichen fürchteten die Schlagkraft der vereinigten böhmischen Truppen, die sich auf dem Weißen Berg niedergelassen hatten. Sie wollten den Berg umgehen und direkt auf Prag marschieren. Herzog Maximilian und Graf Albert waren sich mit General Tilly jedoch einig, den Gegner hier zu stellen, ihn zu vernichten und ihn sich damit endgültig vom Hals zu schaffen.


  In den Kriegsrat mischte sich ein spanischer Karmelitermönch ein, Dominicus a Jesu Maria, der die bayerische Armee, ohne eingeladen zu sein, begleitete. Er tauchte aus dem Pulverdampf des Kampfes wie ein Phänomen, wie eine unreale außerirdische Erscheinung immer wieder auf und zeigte hoch erhoben ein zerstörtes Marienbild, das angeblich der calvinische Feind geschändet hatte. Damit peitschte er die katholischen Truppen immer wieder nach vorne.


  "Rächt euch an den Schändern der Mutter Gottes!" rief er mit Kanterstimme. "Maria braucht eure Hilfe!" und "Zerstört die Gottlosen!" und "Wer Maria nicht schützt, wird unterliegen!" Damit gelang es ihm, die ermüdeten Krieger immer wieder anzustacheln und auf den Feind zu hetzen.


  Das Gefecht erhielt mit einem Mal den Charakter einer Glaubensschlacht, insbesondere, weil der Mönch mit seinem geschändeten Bild die karmelitische My-stik ins Spiel brachte und die katholischen Beteiligten wie in Trance versetzte. Maximilian hatte noch dazu als Schlachtruf “Maria” auserwählt, der nun von den Hängen des Weißen Berges widerhallte.


  Der Sieg der katholischen Seite war endgültig.


  Friedrich flüchtete ins lebenslange Exil.


  Maximilian und der in der Schlussphase des Kampfes verletzte Albert mit ihrem General Tilly und die Kaiserlichen mit den siegreichen übrig gebliebenen Soldaten zogen in Prag ein und sangen das “Te Deum”.


  Für den Karmeliterpater wurde später das Verfahren zur Seligsprechung eingeleitet, das aber, soweit ersichtlich, nicht zu Ende geführt wurde.


  Graf Albert von Wartenberg aber kam nach München zurück und starb an seinen schweren Verletzungen mit 19 Jahren am 6.12.1620.


  In der Sebastianskirche wurde er beigesetzt.


  Maximilian und der ganze Hof trauerten um ihn.


  Seine Grabschrift lautete:


  Herinnen ligt begraben der Hoch unndt Wolgeborne Herr


  Herr Albertus Graf zue Wartenberg und Herr zue Waldt


  Romischer Khay, Maiistett Ferdinandi II auch Ihr


  frl.Drchl.in Bayern Herzog Maximiliani Cammerer


  und bestellter Obrister Leittenambt über


  500 Pferdt welcher nach Eroberung des


  Königreichs Behaim zue München


  selig in Gott verschiden den 6.


  Xbris 1620 seines alters


  19 jar 7 Monat 3 Dag.


  Genade ihm gott.


  Tilly und Maximilian siegten also am “Weißen Berg” am 8 November 1620 in Erfüllung des “Münchner Vertrages” zwischen dem Habsburger Kaiser Ferdinand II. von Österreich und Maximilian.


  Dafür erhielt der Bayerische Herzog 1623 die Kurwürde seines Rivalen Friedrich V. von der Pfalz, und durfte die Oberpfalz annektieren.


  Zurückgekehrt vom “Weißen Berg” ging der Herzog zunächst in die Münchner Frauenkirche, um Maria zu danken für den Sieg der Liga und dass ganz Böhmen nun wieder dem Katholizismus zugeführt werden konnte. Im Dom wurde er begrüßt vom Hausherrn, dem Erzbischof von Freising und von einem dazu “passenden” Choral: “Tausende hat Saul erschlagen”. In großer Dankbarkeit stiftete der Herzog einen neuen Hochaltar.


  Der damals 70-jährige Hofmaler Peter Candid erhielt den Auftrag für das Altarbild. Leider wurden im zweiten Weltkrieg Altar und Altarbild völlig zerstört.


  In die annektierte, weitgehend protestantische Oberpfalz und deren Hauptstadt Amberg kamen mit den bayerischen Truppen auch die Jesuiten und sorgten dort für eine sofortige unbarmherzige Rekatholisierung.


  Die lutherischen Pfarrer mussten das Land verlassen. Wieder blieb für die Bevölkerung nur die Wahl, zum “alten Glauben” zurückzukehren, oder auszuwandern. Kurfürst Maximilian gab ihnen hierfür ein halbes Jahr Zeit.


  Der Besuch evangelischer Gottesdienste war verboten und “unkatholische” Bücher wurden beschlagnahmt. Dies entsprach dem “Religionspatent” vom April des Jahres 1628.


  Viele alte und vermögende Geschlechter, fast die gesamte politische, kulturelle und wirtschaftliche Elite verließen darauf die Oberpfalz und gingen in die freien Reichsstädte Regensburg oder Nürnberg.


  Dieser Aderlass hat sich verheerend für die Struktur von Amberg und der Oberpfalz ausgewirkt. Bis heute hat sich diese Region nicht mehr erholt.


  Maximilians Lebensbild hatte aber noch eine andere Seite.


  Er liebte die Kunst, griff gelegentlich selber zu Pinsel und Farbe, hatte eine Vorliebe für Dürers Bilder und erwarb die “Vier Apostel” und den Paumgartner-Altar. Aber auch “zeitgenössische” Kunst schätzte er. So hielt er Verbindung zu Peter Paul Rubens und gab ihm auch Aufträge, wie die “Löwenjagd“.


  Er erweiterte die Münchner Residenz zu stolzen Ausmaßen: Im Anschluss an das Antiquarium entsteht der Brunnenhof mit dem großen Brunnen seines Onkels Ferdinand aus dem Lustgarten am Rindermarkt mit der Bronzefigur des Otto von Wittelsbach oben auf der Spitze. Der berühmte Hans Krumpper hat sie geschaffen; darunter die vier Flussgötter des Hubert Gerhart, die die Flüsse Donau, Lech, Isar, Inn symbolisieren und dazwischen die Allegorien auf die vier Elemente: Erde, Feuer, Wasser, Luft.


  Die Hofkapelle und die “Reiche Kapelle” werden eingeweiht und ab 1611 folgt nördlich des Brunnenhofes eine neue Vierflügelanlage, noch einmal so groß wie alle bisherigen Residenzbauten zusammen. Sie umfassen den sog. Kaiserhof, eine Fläche, die exakt ein bayerisches Tagwerk, nach heutiger Messung 3.407 Quadratmeter, ausmacht. Von dort führt die berühmte “Kaisertreppe” zu den “Trier- und Steinzimmern” empor und zum “Kaisersaal” mit seiner großartigen Architekturmalerei und den Wandteppichen von Peter Candid. Man rätselt bis heute, was diese Anlage mit einem Kaiser zu tun hat und welcher Kaiser hier gemeint sein mag. Kann es Kaiser Leopold I. sein, der 1658 zu Besuch war? Oder Kaiser Ferdinand II., der mit Maximilian in Ingolstadt bei den Jesuiten studiert hat und mit dem er den Vertrag zum Angriff auf Prag geschlossen hat? Er jedenfalls sah und betrat als erster Gast den neuen Kaiserhof.


  Der Schwedenkönig Gustav Adolf soll angesichts dieser ganzen Anlage gesagt haben, er bedaure es, "diese kostbare Residenz nicht auf Rädern zu stellen und nach Stockholm rollen zu können".


  Franz Wilhelm hat die Entstehung dieser Erweiterung der Residenz gesehen und bewundert.


  Seine militärische internationale Rolle aber spielte Herzog Maximilian I. im kommenden “großen Krieg”.


  1617 kann sich Franz Wilhelm vom Münchner Hof und seinen Aufgaben als "Geistlicher Rat" lösen.


  Er wendet sich zuerst nach Altötting. Als Propst des dortigen Chorherrenstiftes fühlte er sich verantwortlich auch für das Erscheinungsbild des berühmtesten Marien-Wallfahrtsortes Deutschlands. Er wendet sich an den Bürgermeister der Stadt und erreicht, dass der Kapellenplatz vergrößert wird, damit dort Um- und Einzüge der Wallfahrer in einem feierlichen Rahmen stattfinden können.


  Anschließend kam er erstmals nach Regensburg. Dort erhielt er die Würde eines Kanonikus, eines Domherren, eines Mitgliedes des Domkapitels. Zwei Jahre später stieg er zum Dompropst auf.


  Zunächst war sein Ziel jedoch Bonn, die Residenz des Kölner Erzbischofs.


  Sein Vetter Ferdinand, Erzbischof und Kurfürst von Köln, Bruder von Kurfürst Maximilian und Nachfolger von Herzog Ernst von Bayern, für den einst Herzog Ferdinand im Kölnischen Krieg den Bischofsstuhl und die Kurwürde erstritten hatte, holte Franz Wilhelm an seinen Hof.


  Ferdinand hatte eine riesige Dynastie übertragen erhalten, die ihn zu erdrücken drohte. Er war nicht nur Erzbischof und Kurfürst von Köln, sondern auch Bischof von Paderborn, Fürstbischof von Hildesheim, Lüttich und Münster, Herzog von Westfalen und Herr des Vestischen Kreises um die Stadt Recklinghausen.


  Selbst die Fürstpropstei Berchtesgaden, aber auch die Reichsabteien Stablo, im heutigen Belgien, und die Fürstabtei Korvey im heutigen Kreis Höxter in Nordrhein-Westfalen waren in seinem Herrschaftsbereich.


  Er benötigte eine Person, die ihm einen Teil der Bürde abzunehmen bereit und geeignet war und sein unbedingtes Vertrauen besaß.


  Dazu empfahl ihm Maximilian seinen Vetter Franz Wilhelm.


  Der Bayerische Kurfürst war darauf bedacht, möglichst viele Schlüsselstellungen mit Personen der eigenen Familie zu besetzen.


  Auch Freising war so eine wichtige Stelle. Auch sie wollte er mit einem Mann seiner Familie besetzen. Auch hier dachte er an Franz Wilhelm. Allein, das Freisinger Kapitel wollte nicht, dass der Herzog in ihre Belange eingreift und lehnte ab. Allerdings erhielt Franz Wilhelm ein dortiges Kanonikat, das heißt, er wurde Mitglied des Domkapitels.


  Zum ersten Mal sehen sich die beiden Vettern. Der Erzbischof hatte von Franz Wilhelm viele Berichte erhalten. Er weiß, dass er streng von den Jesuiten in Ingolstadt und Rom erzogen worden ist und dass er am Hof seines Bruders, Kurfürst Maximilian in München, gute Dienste als Cammerer und Präsident des Geheimen Rates geleistet hat.


  So vermutete er, dass sein Vetter gut auch für seine Dienste geeignet sei.


  Franz Wilhelm schlüpfte zunächst in die selbe Position, die er auch schon in München inne hatte als Präsident des Geheimen Rates und wurde später Obristhofmeister. Damit war er fest in die katholische Liga eingebunden und so auch in die Politik und den 30-jährigen Krieg.


  Er war am Rhein der verlängerte Arm des bayerischen Herzogs und sollte dafür sorgen, dass alle erreichbaren protestantisch gewordenen Gebiete wieder in den Schoß der katholischen Kirche zurückkehrten.


  Die beiden Vettern harmonierten bestens miteinander und sprachen alle Ziele bis ins kleinste Detail untereinander ab.


  Als der Kurienkardinal und Bischof von Osnabrück Eitel Friedrich von Hohenzollern 1625 stirbt, dringt Erzbischof Ferdinand in ihn, sich um diese Stelle zu bewerben. Er wird vom Domkapitel auch gewählt und vom Papst bestätigt.


  Franz Wilhelm von Wartenberg marschiert mit der katholischen Liga ein.


  Diese Stadt, die damals zwischen 6.000 und 8.000 Einwohner hatte, bildete ein politisches und wirtschaftliches Zentrum. Nach der Wahl Franz Wilhelms zum Bischof erfolgte dort mit aller Härte, auch unter Anwendung von Gewalt eine fast vollständige Rekatholisierung der mehrheitlich lutherischen Stadt. Die Bürger wurden entwaffnet und mit Militär in Schach gehalten. Der Bischof stützte sich dabei auf die Jesuiten, denen er die ehemalige Augustinerkirche zu Osnabrück zur Gründung einer Jesuiten-Universität schenkte und ihnen daneben ein "reichlich fundiertes" Kolleg errichtete.
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    Ferdinand, Erzbischof und Kurfürst von Köln


    (Künstler unbekannt)

  


  Die lutherischen Prediger ließ er schmählich unter Gewalt auf einem Marketenderwagen wegbringen, nachdem sie nicht bereit waren, freiwillig die Stadt zu verlassen.


  Bürgermeister und Stadtsekretäre machte er sich gefügig, indem er sie auf der Iburg längere Zeit inhaftierte. Die evangelische Bevölkerung wurde in allen Belangen hart unterdrückt.


  Aber dem Bischof ging die “Bekehrung” der Bevölkerung nicht rasch genug. Für die Ratswahlen forderte er, dass nur katholische Kandidaten zur Wahl standen. Als sich die Bevölkerung dagegen wehrte, vergrößerte er die Stadtbesatzung um 200 Mann und ließ die evangelischen Räte unter Aufsicht stellen. Die anbefohlene Neuwahl fiel darauf nach Wunsch aus. Lutherische Schullehrer und Kirchenangestellte mussten, wenn sie sich nicht bekehren ließen, Stadt und Land verlassen.


  Bereits 1628 entstand die Petersburg, eine bischöfliche Zwingburg. Auf einem Stadtplan dieser Jahre ist sie als fünfzackiger Stern zu erkennen. Für sie wurde die Stadtmauer aufgebrochen. Die Bevölkerung empfand sie nicht als Schutz, sondern als verhasste Bedrohung. Von ihr aus wurden die Stadt und ihre Einwohner militärisch beherrscht.


  Bischof Wartenberg nahm in Kauf, dass ein beträchtlicher Teil der vermögenden evangelischen Familien die Stadt verließ. So wuchs nach und nach durch Ausdünnung und durch Übertritte der prozentuale katholische Bürgeranteil. Die Mehrheit der Bevölkerung blieb jedoch evangelisch.


  Der Fall Osnabrück und wie verbissen und rücksichtslos dort Bischof Ernst Wilhelm mit der geschundenen Bevölkerung umsprang, ist ein erstes verwegenes Beispiel für sein weiteres Vorgehen, wenn es darum ging, protestantische Bevölkerungskreise wieder in den ungeliebten Schoß der katholischen Kirche zurückzuholen.


  Das Kriegsglück zwischen Union und Liga schwankte indes hin und her.


  Tilly und Wallenstein waren immer wieder erfolgreich.


  Im Hochgefühl dieser Erfolge konnte der jesuitisch geschulte Kaiser Ferdinand II. am 6. März 1629 sein Restitutionsedikt erlassen: Alle seit 1552 säkularsierten oder eingezogenen Stifter, Klöster und Kirchengüter und alle seit dem Augsburger Religionsfrieden von Protestanten in Besitz genommenen Stifter sollen der katholischen Kirche zurückgegeben werden.


  Da waren immerhin die Bistümer Bremen, Magdeburg, Halberstadt und Hildesheim betroffen, außerdem 15 bedeutende Kollegiatskirchen, 146 Klöster verschiedener Orden und viele Pfarrkirchen. Sie sollten alle nach dem Osnabrücker Muster rekatholisiert werden.


  Franz Wilhelm schien der richtige Mann zu sein und wurde zu einem der Reichskommissare ernannt, die dieses Edikt durchzusetzen hatten.


  Dabei wird er kurzfristig Bischof von Minden und Verden, verliert aber im Rahmen des 30-jährigen Krieges andererseits das Bistum Osnabrück an Gustav Gustavson, den illegitimen Sohn des Schwedenkönigs, der Osnabrück und die Iburg erobert. Damals wurde der Bruder Franz Wilhelms, Obrist Graf Ferdinand Lorenz von Wartenberg gefangen genommen.


  Es begann eine fast zehnjährige Besatzungszeit durch die Schweden. Die Stadt musste eine Garnison von 600 Mann beherbergen und verpflegen. Andererseits konnte die evangelische Bevölkerung aufatmen: Die religiöse Unterdrückung während dieser Zeit war ausgesetzt.


  Nun geht alles wieder rückwärts: die vertriebenen Ratsherren und Prediger werden zurückgeholt, das vorher geschlossene evangelische Ratsgymnasium wird wieder eröffnet. Im einzelnen kommt es auch zu Übergriffen gegen Jesuiten, die der Stadt aber ohnehin bald den Rücken kehren.


  Franz Wilhelm kommt nach Köln und Bonn zurück und betreibt von dort die Rückgewinnung des Osnabrücker Bistums, was ihm aber nur teilweise glückt.


  Rastlos ist er unterwegs. In Jülich finden wir ihn und kurz darauf in Berchtesgaden, dann in Wien, Altötting und in Regensburg und wieder in Osnabrück.


  Er schafft es zwar nicht mehr zum Landesherrn, aber immerhin kann er Osnabrück als “Doppelgesandter” zurückgewinnen. 1631 verliert er das Bistum Verden, 1633 vertreiben ihn die Schweden aus Hildesheim.


  Er fühlte sich nach seiner Flucht aus Osnabrück in Bonn, wohin er sich wandte, wie im Exil.


  Aber wie groß war seine Freude, als eines Tages ein Mann in der Tür seines Hauses bei St. Gereon stand, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte und der aus seinem Wirkungskreis völlig verschwunden war: Anselm Wolzeder, der Studienkamerad aus Ingolstadt und Rom, sein engster Freund über viele Jahre.


  Er war Priester geworden und übt seit vielen Jahren das Amt eines Dompropstes in Passau aus.


  Franz Wilhelm nimmt ihn zum Vorbild und lässt sich am Fest Christi Himmelfahrt zum Subdiakon und an Pfingsten zum Diakon weihen. Erst 1636, am 29. November, mit 43 Jahren, wird er von Bischof Albert IV. Graf von Toerring im Dom von Regensburg zum Priester geweiht. Er hatte ja bislang nur die in Rom zum Abschluss des Studiums verliehenen "Niederen Weihen".


  Viel hatte Anselm über seinen Freund und sein Wirken in München, in Köln und Osnabrück gehört und gelesen. Als er sich nun in der Nähe befand, hielt ihn nichts zurück, seinen Freund von ehedem aufzusuchen. Er wollte ihn auch ermahnen, in seinem Furor gegen Reformation und Luthertum Maß zu halten. Auch er war zwar der Überzeugung, dass die Katholische Kirche die wahre Kirche sei, aber auch, dass die laufende Gegenreformation die Gräben zwischen den Gläubigen vertiefen und zur endgültigen Spaltung der Konfessionen führen würde. Die Zeit sei zwar schon weit fortgeschritten, aber eine kleine, schmale Hoffnung bestehe noch, Kompromisse mit den Reformatoren finden und die Christen im Lande wieder zusammen führen zu können. Er fürchte nur, dass das unnachsichtige Vorgehen Franz Wilhelms das verhindere.


  Der vertriebene Bischof von Osnabrück sah dies anders. Aus seiner jesuitisch streng ausgerichteten Schulung und seiner daraus entwickelten Lebens- und Weltauffassung folgerte er einen notwendig rückhaltlosen Einsatz im Dienst der Kirche, seiner Kirche, der "einzig wahren katholischen und apostolischen" Kirche. Vor allem die sechsjährige Schulung im Collegium Germanicum in Rom ließ keinen Blick über den Tellerrand hinaus zu. Die von den Reformatoren geforderten Korrekturen in einer korrupten, verwahrlosten kirchlichen Administration, die vielfach den eigenen, den von ihnen selbst genormten Gesetzen trotzte, konnte er nicht sehen und deshalb nicht anerkennen.


  Im übrigen handle er im Namen des Kaisers.


  Lange sitzen sie beieinander, holen alte Erinnerungen hervor, wissen von ihren gemeinsamen Reisen zu erzählen, von den Eindrücken, die sie in Neapel, beim Ausflug nach Florenz und vor allem in Loreto empfingen.


  Diese Reise über den Apennin in die Marken war besonders eindrucksvoll. Sie fuhren mit der Post. Als sie eine steile Anhöhe passiert hatten, brach ein Rad. Darauf war der Postillon offenbar vorbereitet, denn er hatte ein Reserverad unter der Kabine versteckt und konnte es austauschen. Aber wenig später brach auch noch die hintere Achse. Da konnte er sich nicht mehr selber helfen. Sie mussten in einer Taverne, die gottlob nicht weit war, unterkommen, während der Postkutscher sich um Hilfe kümmerte.


  Unweit der Gaststätte fand sich eine Wagnerwerkstätte. Der Meister war auf solche Zwischenfälle, wie sich herausstellte, eingerichtet. Möglicherweise lag sein Haupteinkommen überhaupt auf solchen Reparaturen, denn die Straße über die Berge war in einem schlimmen Zustand. Es dauerte Stunden, bis das Gefährt wieder einsatzfähig war. Die beiden Studenten waren überzeugt, dass hier eine geschäftliche Abmachung zwischen Wirt und Wagner vorlag. Die Reparatur dauerte gerade so lange, dass unterdessen der Abend anbrach. Sie konnten auf keinen Fall die Fahrt noch am selben Tag fortsetzen. Der Postillon hatte in der Taverne zu viel dem Roten zugesprochen. Er war nicht mehr fahrfähig. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, denn die Pferde hätten den Weg, den sie jeden zweiten Tag entlang zogen, zur Not auch alleine gefunden. Aber es war auch dunkel geworden. Die Nacht stand vor der Tür. Da fiel die Entscheidung, man müsse hier übernachten.


  Der Übernachtungspreis war horrend. Es gab kein Verhandlungspotenzial. Der Wirt saß am längeren Hebel. Wenigstens gab es gutes Essen und einen vorzüglichen Wein aus den Marken.


  Sie plaudern lange. Sie hatten ausführlich dem süffigen Kölner Bier zugesprochen und Franz Wilhelm musste schließlich einen der Hausknechte wecken, damit er seinem Freund Anselm ein Gästezimmer richtete.


  Am nächsten Morgen war das Thema, das sie während des Frühstücks anschnitten, wieder die Lage der Kirche, die Reformation und deren Abwehr. Wieder versuchte Anselm seinen Freund von einst vor zu viel Eiferertum zu warnen, was Franz Wilhelm aber ebenso vehement zurückwies.


  So endete der Disput ohne Ergebnis.


  Die einstige enge Freundschaft und das unerschütterliche gegenseitige Vertrauen, das sie jahrelang aneinander band, war gebrochen durch die Uneinsichtigkeit und den unerschütterlichen Fundamentalismus jesuitischer Prägung bei Franz Wilhelm.


  Zumindest sah es Anselm Wolzeder so.


  Franz Wilhelm warf Anselm seinerseits vor, er habe die hehren Grundsätze, die sie in Studentenzeiten vereinigte, offensichtlich verlassen und verfolge einen verweichlichten, den Römischen Glauben letztlich verratenden Kompromiss-Glauben. Dem könne er auf keinem Fall zustimmen.


  Sie trennten sich unversöhnt.


  Doch eines wollten sie noch gemeinsam leisten. Die Aufsicht über die Fürstpropstei Berchtesgaden lag in Händen des Kölner Erzbischofs und der hatte sie an Franz Wilhelm weitergereicht. Er war nun der Meinung, Passau, das Bistum, in dem Anselm tätig ist, liege näher an Berchtesgaden und er bitte ihn deshalb, die Aufsicht über die Propstei zu übernehmen.


  Anselm sagte gerne zu und hoffte, auf diese Weise doch noch zur Freundschaft mit Franz Wilhelm zurückkehren zu können.


  In den Landen, aus denen er weichen musste, wurde nun zwangsweise wieder der Protestantismus eingeführt.


  Die Jesuiten mussten das Osnabrücker Land verlassen, die lutherischen Pastoren kehrten zurück, und die Administration wurde wieder mit protestantischen Beamten besetzt.


  So lange Franz Wilhelm "im Exil" weilte, stellte er sich wieder voll in die Dienste von Erzbischof Ferdinand. In dessen Auftrag verhandelte er in Jülich mit den Spaniern und am Kaiserhof in Wien. Dabei reiste er über Berchtesgaden, visitierte dort noch einmal die Propstei und stellte fest, dass Anselm noch nicht tätig geworden war. Er musste erfahren, dass die dortigen Chorherren ein absolut verlottertes Leben führten. Mit aller Strenge stellte er die Ordnung wieder her und berichtete seinem Freund darüber.


  Auf der Rückreise besuchte er Altötting und sein Stift. Weiter ging die Reise nach Regensburg. Dort unterzog er sich der lange gehegten Priesterweihe und wurde anschließend vom Apostolischen Nuntius Malatesta Baglioni zum Weihbischof geweiht.


  Während einer schlimmen, sehr schmerzhaften Gesichtsrose gelobte er, bei Heilung eine Wallfahrt nach Loreto anzutreten.


  Nach Genesung folgte er dem Gelöbnis und begab sich dorthin. Anschließend setzte er die Reise nach Rom fort, der "Ewigen Stadt", die ihm noch so vertraut war.


  Während seines Aufenthaltes in dem von ihm so sehr geliebten Italien wandte sich der Bischof von Regensburg, Albert IV. Graf von Toerring, an Erzbischof Ferdinand in Köln mit der Bitte, Franz Wilhelm als Koadjutor für Regensburg abzustellen. Graf Toerring war hochbetagt und fühlte seine Kräfte immer mehr schwinden. Die Herren des Domkapitels wollten jedoch lieber einen Koadjutor aus den eigenen Reihen. Sie hatten von der Strenge und Unnachsichtigkeit des Wartenberger Grafen gehört und wollten sich ihm ohne Not nicht ausliefern.


  Da mischte sich der bayerische Kurfürst persönlich ein. Er wollte verhindern, dass auf dem Regensburger Bischofsthron unter Umständen ein Nachfolger für Graf Toerring Platz nimmt, der ihm nicht genehm ist. Denn für gewöhnlich übernimmt der Koadjutor nach dem Tod des Bischofs dessen Stelle ein. Der Kurfürst stellte mit aller Deutlichkeit fest, dass seine "fürstliche Gnaden zu Osnabrück" ein "hochverständiger, nicht allein bei Bayern, sondern auch in der Römischen Curie und am kaiserlichen Hof hochangesehener Fürst" sei, sehr wohl geeignet, seiner Eminenz in Regensburg ein Großteil der Bürde seines Amtes abzunehmen.


  Nach langem Weigern und angesichts dieses "kurbayerischen Druckes" lenkten die Domkapitulare schließlich ein und wählten Franz Wilhelm, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass "sich derzeit kein ander und beßer subjektum" im Kapitel befinde, das besser qualifiziert sei ... und solche "mitl hette, dem berürten hochstüfft von der iezigen ruin wider aufzuhelfen und in alten wolstandt zu sezen".


  Es galt also auch oder zuvörderst, die finanzielle Situation im Bistum zu sanieren.


  Franz Wilhelm musste das Versprechen abgeben, dass er sich “jeder Einmischung in die Bistumsgeschäfte enthalten” werde. Als Hauptaufgaben gab man ihm mit auf den Weg, die domkapitelschen Rechte und Privilegien zu sichern und für den weltlichen Besitzstand des Regensburger Bischofsstuhl zu sorgen.


  Franz Wilhelm sagte alles zu. Er werde die gegenwärtigen und künftigen Würdenträger im Amt nicht behelligen, sondern sie "allein frölich handeln, herrschen, regieren und bleiben lassen ohne alle verhindernuß".


  Einer der notwendigen offiziellen Zeugen bei der Vereidigung war sein Bruder Ferdinand Lorenz, mittlerweile kurbayerischer Geheimer Rat, Viztum zu Burghausen und bestellter Obrist.


  Papst Urban VIII. bestätigte am 18. Januar 1642 die Koadjutorwahl.


  Seinen Wohnsitz behielt der Koadjutor aber am Niederrhein in kölnischen Diensten.


  Ganz Deutschland war durch den Krieg verwüstet. Überall wurde versucht, das 30-jährige Gemetzel zu beenden.


  Die schwierigen und umfangreichen Verhandlungen hierfür begannen Ende 1644.


  Die Lager, die sich gegenüberstanden, waren vielfach zerstritten.


  Auf protestantischer Seite sahen sich die Lutheraner im Streit mit den Kalvinisten.


  Auf katholischer Seite standen einer friedlichen Partei, vertreten durch den Wiener und den Münchner Hof, eine Gruppe fundamentalistischer und unversöhnlicher Kämpfer gegenüber.


  Diese wollten auf keinem Fall früher erstrittene Rechte der Kirche zur Disposition stellen und erkannten nicht, dass das "hohe Ideal der allein im Recht sich befindenden katholischen und apostolischen Kirche" nicht mehr galt. Sie wollten lieber weiter kämpfen und den Krieg fortsetzen, als einen Fußbreit von ihren Vorstellungen abweichen.


  Angeführt wurden diese Eiferer von einem Dillinger Jesuiten und von Franz Wilhelm von Wartenberg.


  Selbst die katholische Seite missbilligte solche Schärfe. Das Osnabrücker Domkapitel erhob kränkende Vorwürfe gegen Franz Wilhelm: Sein Eifern habe bisher nur erreicht, dass überall das Volk in Hass und Widerwillen gegen ihn stehe.


  Besonders demütigend für ihn war der Tag, an dem die Bevölkerung die verhasste, “seine” Petersburg, diese bischöfliche Zwingburg, stürmte und zerstörte.


  Beim Westfälischen Friedenskongress kämpft er als Bevollmächtigter des Kurfürstenkollegiums, u.a. des Kölner Kurfürsten mit all seinen Bistümern und Herrschaften, zusammen mit dem päpstlichen Gesandten Fabio Chigi, dem späteren Papst Alexander VII., verbissen, doch wenig erfolgreich, um den Bestand der nordwestdeutschen Fürstbistümer.


  Der Westfälische Gesamtfriedensschluss bringt eine Neuordnung des betroffenen Gebietes:


  Der französische König erhält das Elsass und die Bistümer Metz, Toul und Verdun.


  An die schwedische Königin fallen die Bistümer Bremen und Verden, die Städte Wismar und Stettin, sowie ganz Vorpommern.


  Der Große Kurfürst von Brandenburg behält Hinterpommern und bekommt dazu die Bistümer Kamnin, Halberstadt und Minden.


  Der Herzog von Mecklenburg verliert Wismar und erhält dafür die Bistümer Ratzeburg und Schwerin.


  Der Herzog von Bayern darf die Kurwürde behalten und erhält zur Arrondierung seines Gebietes die Oberpfalz.


  Für die Pfalz, die Gebiete verliert, wird eine achte Kurwürde eingeführt.


  Die Bestimmungen des “Augsburger Religionsfriedens” werden bestätigt und die reformierten Reichsstände einbezogen.


  Diesem Dokument in seinem gültigen Text vom 24.10.1648 kann Franz Wilhelm nicht zustimmen. Vor allem wegen der norddeutschen Bistümer und deren künftigem Schicksal verweigert er "aus Gewissensgründen", wie er selber sagt, die Unterschrift.


  Der Sonderregelung des Artikels XIII des Westfälischen Friedensvertrages und der Beschlüsse auf dem Reichstag von Nürnberg von 1650, der “Capitulatio perpetua osnaburgensis” (der immerwährenden Kapi-tulation für das Hochstift Osnabrück), die bestimmt, dass der augenblickliche Besitzstand der Kirchen, seien sie katholisch oder lutherisch, weiter gelten und einem katholischen Bischof, der vom Domkapitel gewählt wird, jeweils ein vom herzoglichen Haus Braunschweig-Lüneburg benannter protestantischer Bischof abwechselnd in der Regierung folgen soll, unterzeichnet er jedoch erstaunlicher Weise.


  Wohl liegt der Grund darin, dass damit das Bistum Osnabrück wenigstens vorläufig in katholischer Hand blieb und er selber bis zu seinem Lebensende dort Bischof bleiben konnte.


  1650 kehrt er also in seine Bischofstadt Osnabrück und auf sein Schloss Iburg zurück.


  Das hatten die Schwedentruppen arg ramponiert.


  80.000 Gulden ließen sie sich zahlen, nur damit sie endlich abzogen.


  Franz Wilhelm lässt nun die Gebäude wieder herrichten. Dazu hat er Künstler und Architekten aus München mitgebracht. So den Architekten Johannes Crafft und den aus Bologna stammenden Maler Andrea Aloisi Galanini.


  Mit ihnen schafft er den berühmten Rittersaal, noch heute die Attraktion von Iburg und Osnabrück mit der einzigartigen Deckenbemalung in grandioser Scheinarchitektur.


  Wie sich Schloss und Kloster Iburg damals darstellten, erfahren wir von Sophie von der Pfalz. Sie war die Frau des lutherischen Fürstbischofs Ernst
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  Ernst I. von Braunschweig-Lüneburg, der Franz Wilhelm nach dessen Tod 1661 gemäß der Regel der “Capitulatio” abgelöst hatte. Sie schreibt 1662:


  "... befinde mich in einem sehr schönen Haus ...; alles, was daran in die Augen fällt, erscheint prächtig:


  Gerät, Möbel, Livreen, Wachen, Hellebarden ..."


  Ein Jahr später, 1663, beschreibt sie das Leben dort:


  "Wir spielen Kegeln, ziehen Enten, halten Ringelrennen, spielen TricTrac, wollen jedes Jahr nach Italien, so gehen die Dinge ganz gut für einen kleinen Bischof, der in Frieden leben kann ..."


  1649 stirbt Bischof Albert von Regensburg, der Franz Wilhelm zum Priester geweiht hatte, nachdem er schon "in die anderthalb jahr mit leibsschwachheit beladen gewest".


  Der Papst bestellt Franz Wilhelm zu seinem Nachfolger.


  Fürstbischof von Wartenberg ist in Osnabrück unabkömmlich. Deshalb schickt er zunächst einige Vertreter zur “Besitzergreifung”.


  Einer von ihnen trug den kuriosen Namen Erbdroste zu Haselünne.


  Erst am 9. April 1650 kommt er selber in seine Bischofsstadt Regensburg und hält dort einen "solennen und öffentlichen Einzug über die stainen Brucken herein".


  Zu seinem Empfang kam auch eine Deputation des Magistrats und überreichte als Willkomm drei Wannen Fische und einen Wagen mit Wein und Hafer.


  Die Bistümer Osnabrück und Regensburg verwaltet er nun gleichzeitig.


  Bereits am 26. September bricht er zu der sechstägigen Reise nach Osnabrück auf.


  Dort bleibt er bis 1652, um wiederum nach Regensburg zu reisen. Er bleibt bis 1655. Ein drittes Mal kommt er 1659 und bleibt bis zu seinem Tod 1661.


  Dieser trat am 1. Dezember ein "ohn einige convulsion und anderst nicht, alß wan er ploss einschlaffen tete".


  Anwesend waren sein Bruder Ferdinand Lorenz und sein Neffe Albert (Albrecht) Ernst, der seit kurzem Mitglied des Domkapitels war. Albert Ernst war ein Sohn von Graf Ernst Benno, dem Bruder von Franz Wilhelm und Pfleger von Erding.


  Sie organisierten gemäß Testament von 1642 die Bestattung.


  Die Eingeweide wurden im Franziskanerkloster Stadt-amhof beigesetzt. Eine Grabplatte mit der Inschrift Orate pro F.G.P. [Francisco Guilielmo Peccatore] obiit I. Decembris Anno MDCLXI wurde dort angebracht.


  Zwei Wochen lag er aufgebahrt in der Michaelkapelle zu Regensburg.


  "Obzwahr bis anhero das wetter immerdahrt gewechslet hat, so ist doch selbige (die Leiche) gantz schön und wohlerkhöndlich verblieben".


  Dann erfolgte die Überführung nach Altötting, die drei volle Tage beanspruchte.


  Johann Baptist Lanzinger, der Abt von Kloster Raitenhaslach, vollzog die Trauerfeier. Die Trauerpredigt hielt der Stiftsprediger P. Wilhelm Schnabl mit solcher Eindringlichkeit, dass "villen die zäher aus den augen gestossen" wurden. Im Chor der Stiftskirche wurde er schließlich in das "erwinschte rhueböttl" gelegt.


  Das Herz wurde in die Gnadenkapelle gebracht, wo es unter der Schwelle zum Eingang ins Innere der Kapelle beigesetzt wurde.


  Kardinal Franz Wilhelm Graf von Wartenberg war von allen Söhnen Herzog Ferdinands und seiner Gemahlin Maria Pettenbeck der bedeutendste und bekannteste.


  Aus dieser streng katholischen Familie stammend war er von Geburt an für den geistlichen Beruf vorgesehen. Seine Jugend war nicht ungetrübt. Die Familie lebte in empfindlicher wirtschaftlicher Not, besonders nach dem frühen Tod des Vaters. Die andere Not war das Empfinden, dass die Mutter am Hof wegen ihrer “niedrigen” Herkunft offen verachtet wurde.


  Mit acht Jahren wurde er nach Ingolstadt zu den Jesuiten geschickt, die fortan seine Erziehung besorgten. Die liebende Sorge der Mutter musste er von da ab entbehren. Dann folgten die Jahre in Rom, wo er sich ein umfassendes Wissen erwarb, in Theologie, in Philosophie, vor allem aber in Kirchenrecht, was ihm bei seinen späteren Aufgaben von grossem Nutzenwerden sollte. Er war ein Eiferer und Fundamentalist in allen Glaubensfragen und eine Herrschernatur, die deutlich absolutistische Züge aufwies. Diese Eigenschaft brachte ihm unglaubliche Erfolge, sie war aber auch der Grund dafür, dass er sich viele Feinde schuf. Die größten Erfolge zeitigte er innerhalb der Kirche, als er in den beiden ihm verbliebenen Bistümern Osnabrück und Regensburg eine Reform der Priester und der Ordensleute gegen zunächst erbitterten Widerstand vor allem letzterer durchsetzte.


  Weite Strecken seines Lebens waren aber vom Scheitern gekennzeichnet, stellten eine "Historia calamitatum" dar, wie er selber feststellte. Trotzdem war er ein bedeutender Bischof.


  Seine Bedeutung lag darin, dass er "mit starker Hand auf einem brachen, ödliegenden Acker das wuchernde Unkraut gereutet und den Samen Gottes in die aufgerissenen Furchen gestreut hat".


  Er hatte als Fürstbischof des machtvoll aufstrebenden Barocks Freude an großen pomphaften Festen, Prozessionen und Aufzügen.


  Andererseits zeigt er sich demütig und bescheiden, wenn er sich in letzter Bezeichnung nicht Bischof, nicht Fürst oder Kardinal nennt, sondern Franciscus "Guilielmus Peccator".


  Seine Brüder Sebastian, Ernst und Ferdinand, die nacheinander und nach ihm geboren wurden, starben jeweils im ersten Lebensjahr. Um so mehr freute er sich, als ihm seine Eltern, kurz dass er in Ingolstadt angekommen war, die Geburt eines weiteren Bruders mitteilten, der den Namen Albrecht erhielt und wieder zwei Jahre später einen weiteren namens Maximilian.


  Dieser um neun Jahre jüngere Bruder von Franz Wilhelm war ebenfalls Jesuiten-Schüler in Ingolstadt auf der Hohen Schule. Er war so von den Prinzipien der Societas Jesu beeindruckt, dass er darum bat, in diesen in seinen Kreisen hoch angesehenen Orden eintreten zu dürfen.


  Davor waren aber einige bedeutende Hürden aufgebaut.


  Zunächst war die Genehmigung des regierenden Herzogs und Kurfürsten Maximilian erforderlich, der sie aber gerne gewährte. Dann kam die Ausbildung und Vorbereitung zur Aufnahme. Das dauerte viele Jahre und war sehr beschwerlich.


  Es wurden hohe Intelligenz und Verstandesschärfe, aber auch sittliche Lebenseinstellung, Bereitschaft zum Leben in mönchischer Gemeinschaft und Liebe zur Wissenschaft verlangt.


  Graf Maximilian bestand alle Prüfungen und wurde mit 17 Jahren in den Orden aufgenommen. Er wurde von seinen Oberen nach Landsberg geschickt. Dort wirkte er, bis er 77-jährig 1679 starb.


  Von ihm hören wir noch später.


  V


  Im Schloss des Vaters auf dem Rindermarkt in München wuchs Ernst Benno auf. Er war elf Jahre jünger als sein ältester Bruder Franz Wilhelm, der sich schon lange in Ingolstadt und Rom zur jesuitischen Ausbildung aufhielt, während er in fröhlicher Kindheit und wohlbehütet von seinen Eltern zusammen mit einer Reihe von Geschwistern seine unbeschwerte Kindheit verbrachte. Er merkte noch nichts von der finanziellen Not und der notorischen Geldknappheit der Eltern. Die war aber schließlich so gravierend geworden, dass Herzog Maximilian I., der Nachfolger Wilhelms V. und Neffe Ferdinands, ihm 1602 noch Herrschaft und Schloss Wald an der Alz im Rentamtsbezirk Burghausen übertrug.


  Mit den Einkünften sollten sich Ferdinand und seine Gemahlin entschulden. Doch sie erholten sich finanziell nie mehr. Zwei Jahre später stirbt Ferdinand.


  Ernst Benno war vier Jahre alt.


  Vorbei war es mit dem schönen Leben der Kinder.


  Die Schulden, die der Vater hinterlassen hatte, waren so gewaltig, dass das gesamte Eigentum “unter den Hammer” fiel.


  Der bedauernswerten Mutter wurden alle Habseligkeiten, selbst der Schmuck und andere Erinnerungsstücke weggenommen.


  Aus Mitleid mit Maria ersteigerte der Regierende Herzog und Kurfürst den Palazzo, damit die Familie wenigstens ein Dach über dem Kopf hatte.


  Kurfürst Maximilian, der regierende Herzog von Bayern, bestand darauf, dass sein Vetter Ernst Benno wie alle Sprösslinge des Wittelsbacher Adels nach Ingolstadt ins Jesuitenkolleg geschickt werde. Widerwillig fügte sich der Achtjährige. Mit allen Utensilien, die so ein junger Herr, wenn er ins Internat geht, benötigt, wird er von seinem Erzieher, dem Jesuitenpater Petrus Langfellner ins Jesuitenkolleg nach Ingolstadt gebracht.


  Ernst Benno brauchte lange, um die Umstellung des Lebens von dem lichten, fröhlichen Garten am Rinder-markt in die dumpfen Räume des Jesuiten-Internats und aus dem übermütigen Kreis der Geschwister in die Runde der verschwiegenen, sich schon erwachsen dünkenden Schüler des Gymnasiums zu verinner-lichen.


  Er war klug und schnell seine Auffassungsgabe, aber wohl noch viel zu verspielt, um den Ernst der Abgehobenheit eines wissenschaftlichen Studiums anzunehmen. Der tägliche unerbittliche Kirchgang in noch winterlicher Dunkelheit, der Zwang der wöchentlichen Beichte mit ihrer seelischen Entblößung vor den, wie es ihm schien, begierigen Ohren eines sadistischen Mönches, der freitägliche Kommunionszwang mit der üblichen Androhung von Fegefeuer und Hölle, wenn vorher nicht für jede Verfehlung, und sei sie noch so unbedeutend gewesen, die Absolution erteilt war, die aufgezwungene Ordnung und Disziplin in der Gruppe, die Hänseleien und Sticheleien, die körperliche Nähe mit den älteren "Zöglingen", die, mit ihrer Pubertät kämpfend, sexuell unaufgeklärt, die kleineren als ihre ihnen ausgelieferten Opfer betrachteten und behandelten, führten dazu, dass er das Leben in den jesuitischen Mauern zu hassen begann.


  Kurfürst Maximilian hatte ihn ins Herz geschlossen. Deshalb wagte es Ernst Benno, ihn in sein Vertrauen zu ziehen und ihm seine Nöte in aller Offenheit zu gestehen.


  Der Herzog war zwar sein Vetter, aber der Altersunterschied war mit 31 Jahren so groß, dass er ohne weiteres sein Vater hätte sein können.


  Er war zunächst nicht gewillt, der Bitte nachzukommen und ihn aus dem Internat wieder herauszunehmen. Erst als er sah, dass Ernst Benno wirklich an der Situation zu zerbrechen drohte, willigte er ein.


  Maria Pettenbeck, die Mutter, starb, als der Junge 15 Jahre alt war. Er war untröstlich. Sie war der einzige Halt, an den sich der Heranwachsende klammern konnte. Sie hatte ihm all die Jahre im Zuhause die so notwendige Wärme gegeben. Er war in Ingolstadt und hatte sie nicht mehr sehen und sich nicht mehr von ihr verabschieden können. Als er über ihren Tod infor-miert war und in aller Eile nach München zurückkam, war sie bereits in der Sebastianskappelle beigesetzt.


  Der Kurfürst sieht die Nöte seines Schützlings.


  Nachdem er ihn aus dem Jesuiten-Internat an seinen Hof nach München hat kommen lassen, beriet er mit dessen früheren Erzieher Petrus Langfellner, welcher weitere Weg wohl für Ernst Benno in Frage käme und welcher für seine Gemütslage förderlich sei.


  Sie kamen überein, er müsse sich den "Wind der weiten Welt" um die Nase blasen lassen, heraus aus den Mauern einer wohlgehüteten Gesellschaft. In Ingolstadt habe er zumindest gelernt, mit anderen Menschen umzugehen und sich ihrer, wo nötig, zu erwehren. Sie beschließen deshalb, ihn auf Reisen zu schicken. Er hatte in Ingolstadt neben Latein und Griechisch auch die Anfangsgründe der Französischen Sprache erlernt. Die soll er nun vervollständigen. Kurfürst Maximilian will ihn nach Frankreich schicken, oder richtiger, nach Lothringen. Von dort stammt seine Ehefrau Elisabeth Renate.


  Der Kurfürst stellt seinem Vetter eine Kutsche mit zwei Araberhengsten, einen Kutscher und einen Kammerdiener zur Verfügung, und einen ansehnlichen Etat für die Reisekosten. Er solle neben der Vervollkommnung des Französischen fremde Länder und Völkerschaften kennen lernen.


  Nach seiner Rückkunft denkt er, ihn in Verwaltungswissenschaften ausbilden zu lassen, damit er einst im Diplomatischen Dienst für den Herzogshof tätig werden könne.


  Ernst Benno war mit allem einverstanden.


  So beginnt er seine Reise im Frühjahr 1622.


  Zwei Jahre ist er unterwegs. Über Augsburg, Ulm und Stuttgart führt sein Weg zum Rhein nach Straßburg, und von dort nach Nancy. Während in ganz Europa Krieg herrscht, in Böhmen die "Schlacht am Weißen Berg", in der sein Bruder Albrecht so schwer verletzt wurde, dass er noch im selben Jahr sterben musste, was erst zwei Jahre zurückliegt, General Tilly Heidelberg und die Pfalz besetzt und die Niederlande gegen Spanien um ihre Unabhängigkeit kämpfen, steigt Graf Ernst Benno am Herzoglichen Hof von Nancy ab und wird dort fürstlich und herzlich vom Bruder der Gemahlin von Kurfürst Maximilian empfangen.


  Ernst Benno ist 18 Jahre alt. Er besitzt den Charme der Jugend, ist groß gewachsen, eignet sich die Manieren des Französischen Hofes an und gewinnt schnell die Damen der Hofgesellschaft, die jungen und die reiferen, für sich. Nicht so sehr das Kennenlernen der Bevölkerung, das Verstehenlernen eines fremden Landes, nämlich Lothringens, reizt ihn, als vielmehr Erfahrungen zu sammeln im Umgang mit interessanten Frauen - und die sind im Prinzip überall gleich.


  Nach einigen Wochen in Nancy verabschiedet sich Ernst Benno von der Lothringischen Gesellschaft und begibt sich nach Italien.


  Über die Schweiz mit kurzem Zwischenaufenthalt in Bern kommt er über den Gotthart ins Herzogtum Mailand.
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    Nancy - Place Stanislas


    (Foto: Enslin - Wikipedia)

  


  Dort wiederholt sich, was schon in Nancy zu beobach-ten war. Ernst Benno war schnell in die herrschenden Kreise Mailands eingeführt. Die Region befand sich damals unter dem Thron Konig Philipps IV. von Spa-nien. Im Haus des Gouverneurs Pedro Alvarez de Toledo ging er nun aus und ein.


  Erst als seine Börse auf Grund des großzügigen Lebens schlanker und schlanker wurde, dachte er ans Zurückreisen.


  Inzwischen hatte Kurfürst Maximilian längst aus Nan-cy Botschaft erhalten über die Rolle, die Ernst Benno dort gespielt hatte. Der Herzog war wütend.


  Als Ernst Benno nach seiner Rückkehr bei ihm vorsprechen wollte, war er nicht bereit, ihn zu empfangen. Er wandte sich an dessen ältesten Bruder, den Bischof und Kardinal Franz Wilhelm. Was soll nun mit diesem Tunichtgut geschehen? Der Herzog hätte ihn am liebsten "in die Wüste" geschickt.


  Da setzte sich der Bischof mit aller Autorität für den Bruder ein. Er solle nicht zu viel von ihm verlangen. Er sei doch noch jung und habe halt den Verlockungen, die ihm geboten wurden, nicht widerstehen können. Möglicherweise seien die Instruktionen, die dem jungen Mann auf die Reise mitgegeben wurden, nicht klar genug gewesen. Er solle es doch noch einmal versuchen.


  Kurfürst Maximilian ließ sich umstimmen.


  Er schickte Ernst Benno abermals nach Mailand.


  Vorher hatte er aber mit dem Gouverneur de Toledo und dem Herzog von Feria, Gomes Suárez de Figueroa y Cordoba über den Spanischen Botschafter Fühlung aufgenommen, man möge einen kontrollierenden Blick auf den jungen Mann werfen und durch den Prinzenerzieher ihm entsprechenden Unterricht in Italienisch und Französisch erteilen lassen. Auch solle man ihm Kenntnisse über die Geschichte Mailands und der Lombardei beibringen.


  Das Ergebnis war nicht so, wie es sich Kurfürst und Bischof dachten.


  Ernst Benno verstand es, sich dem Griff des Mailänder Hofes zu entziehen. Auf einer festlichen Redoute lernte er eine verteufelt schöne Gräfin kennen.


  Sie wollte sich zunächst vor ihm nicht zu erkennen geben. Ernst Benno war schon vom Champagner etwas berauscht und wurde zudringlicher, aber die Gräfin entschwand. Niemand konnte - oder wollte ihm helfen. Niemand wollte oder konnte ihm sagen, wo sie zu finden sei.


  Erst ein ziemlich herunter gekommener Conte aus der Mailänder Provinz, den Ernst Benno vorher noch stark unter Alkohol setzen musste, plauderte.


  "Die Gräfin will sich nicht zu erkennen geben, weil ihr Gatte erst vor wenigen Wochen verstorben ist!"


  "Was hat das damit zu tun?"


  "Na, hören Sie mal! Die Witwe hat doch das Trauerjahr einzuhalten - und sie begibt sich auf Bälle!"


  "Ach so! Und wie ist nun ihr Name?"


  "Das müssen Sie sie schon selber fragen!"


  "Wie soll ich das, wenn ich sie nirgends finden kann!" Gräfin Sibylla war in das Palais von Conte Aldeno, einem Cousin mütterlicherseits, bei dem sie nach dem Tod ihres Gemahls Zuflucht gefunden hatte, zurückgekehrt. Sie war aufgekratzt vom Tanzen und auch vom Champagner, der auf dem Ball reichlich floss.


  Ihr Tänzer hatte ihr sehr gefallen. Natürlich hatte sie sich erfragt, wer er war. Sein Name "von Wartenberg", oder "Graf Baviera", wie er in Italien auch oft genannt wurde, genau wie früher sein Bruder Franz Wilhelm, sagte ihr gar nichts. Sein Französisch war nicht besonders, aber Charme hatte er.


  Und jung ist er -- und unbeweibt. Das hatte sich schnell herumgesprochen. Sie wird ihn im Auge behalten.


  In wenigen Tagen ist ein großer Ball im Stadtpalais des Herzogs von Feria angesagt.


  Ernst Benno wird sich einfinden, denn er rechnet sicher damit, dass die tanzfreudige fremde Gräfin anwesend sein wird.


  So ist es. Er betritt den Saal. Am anderen Ende der Tanzfläche, gleich neben dem Musikerpodium sieht er sie - eine Traube von Männern um sie, alle mit Champagnergläsern bewaffnet.


  Er ordert den ersten Tanz mit ihr und wird sie nicht mehr los lassen, bis im Morgengrauen alle sich zu den Kutschen begeben, um nach Hause zu fahren.


  Ernst Benno steigt zu ihr in die Kalesche.


  "Wohin?" fragt er.


  "Der Kutscher weiß Bescheid", ihre etwas schnippische Antwort. So kommen sie zum Haus des Conte Aldeno. Sie wird ihn erst los, nachdem sie ihm versprochen hat, ihn am nächsten Tag zum Nachmittagstee zu erwarten.


  Sie kommen sich näher.


  Gräfin Sibylle will nach dem Tod ihres Mannes nicht in sein Haus und seine Familie zurück. Kinder hatte sie nicht. Auch in ihrem Geburtshaus ist kein Platz mehr für sie.


  So benötigt Ernst Benno keine große Überredungsgabe, um sie zu bewegen, ihm nach Bayern, nach München zu folgen.


  Statt weltmännische Erkenntnisse von der Reise zurückzubringen, war es nun also eine Frau.


  Sie stammte aus einem renommierten Haus. Ihr Vater Johann Fürst von Hohenzollern-Sigmaringen war ein bedeutender Herr auf Meßkirch in Oberschwaben.


  Von der Abstammung war sie also mindestens ebenbürtig.


  Sie war sehr attraktiv und temperamentvoll und hatte Ernst Benno fest im Griff. Für ihn stand fest: Sie muss seine Frau werden.


  Der Haken bei der Geschichte: Sie war bettelarm.


  Kurfürst Maximilian und Bischof Franz Wilhelm waren deshalb gegen diese Ehe. Trotzdem wurde geheiratet.


  Ein Jahr später stellte sich der erste Sohn ein, Johann Ferdinand Ernst.


  Damit die Familie ein standesgemäßes Leben führen konnte, machte ihn der Kurfürst 1632 zum kurbayerischen Kämmerer und Pfleger von Erding.


  Ernst Benno übte dieses Amt bis zu seinem Tod 1666 aus.


  Das war ein hohes Amt mit großer Verantwortung.


  Ein Pfleger stand einem Pfleggericht vor, einer Verwaltungseinrichtung der unteren Ebene, die mit hoheitlicher, staatlicher Gewalt ausgestattet war.


  Der Pfleger übte die zivile Verwaltung, die Polizeigewalt, die strafrechtliche Gewalt und die militärische Führung aus.


  Das Wappen des Wartenberger Grafen ist heute noch am “Grafenstock”, dem Erdinger Rathaus, zu sehen.


  Ernst Benno zog also 1632 mit Frau und dem mittlerweile zwei Jahre alten Sohn Johann Ferdinand Ernst in Erding ein. Amtssitz und Wohnung hatte er am Schrannenplatz, dem zentralen Platz der Kleinstadt.


  Wieder hatte Kurfürst Maximilian die alte Tradition seines Hauses, Schlüsselstellungen, sowohl die kirchlichen wie die weltlichen, sowohl die Bistümer wie die Städte und Regionen durch Personen aus der eigenen Familie zu besetzen.


  So wirkte Ernst Benno in Erding, wie Bruder Ferdinand Lorenz als Vizedom von Burghausen und Enkel Ferdinand Marquard als Statthalter von Amberg.


  Wir befinden uns also in Erding und mitten im dreißigjährigen Krieg.


  Noch im Jahr von Ernst Bennos und seiner Familie Ankunft wurde Erding von den Schweden eingenommen, geplündert und in Brand gesteckt. Die Häuser wurden abgebrannt, die Leute hatten also kein Dach mehr über dem Kopf, die Bevölkerung wurde massakriert und floh in Entsetzen und Verzweiflung in noch unbesetzte Landstriche, etwa nach Wasserburg oder noch weiter bis Traunstein.


  Das nächste Mal kamen die Schweden zwei Jahre später. Wieder wurde geplündert und gebrandschatzt.


  Der Bevölkerung, die nicht geflohen war, wurde übel mitgespielt.


  Der schlimme Höhepunkt der Leiden aber war der Ausbruch der Pest.


  Auch Ernst Benno und seine Frau flohen mit ihrem mittlerweile vierjährigen Sohn.


  Sie bepackten einen Transportwagen mit den nötigsten Utensilien und schickten ihn nach Wartenberg. Dort befindet sich das Jagdhaus, das seine Eltern zu ihrer Hochzeit von Herzog Wilhelm übereignet erhielten.


  Sie selber, Graf Ernst Benno, seine Gemahlin Sibylla und der vierjährige Sohn Johann besteigen eine Kalesche und nehmen dieselbe Route. Über Sankt Paul und Geisling kommen sie nach Reichenkirchen. Dort können sie nicht weiter. Ein Mann, dem sie begegnen, meldet ihnen, dass in Richtung Fraunberg der Weg unpassierbar sei. Die Schneeschmelze hatte die Bäche anschwellen und über ihr Ufer treten lassen. Lediglich nach der Angelsbrucker Mühle gebe es eine flache Stelle in der Strogen, die als Furt nutzbar sei.
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    Erding im Jahr 1668


    (Bayer. Hauptstaatsarchiv Plansammlung

    Nr. 11127

    nach "Im Zeichen des Pferdes"


    Herausgegeben vom


    Landkreis Erding 1963

  


  Der Graf folgt diesem Rat.


  Hier kann er die Strogen überqueren. Er erreicht mit seinem kleinen und leichten Wagen, der aber relativ breite Eisenreifen aufweist, den Höhenrücken, auf dem die Fraunberger Kirche steht. Er sieht zur Linken das Schloss der Fraunberger, das von der Strogen völlig umflossen ist. Die einzige Brücke, die zum Gebäude führt, ist überspült, kann aber gerade noch benutzt werden.


  Der Graf, der den Wagen selber lenkt und auf dem Kutschbock sitzt, nutzt nun den Weg, der hart am Fuß der Hügelkette entlang führt. Aber nach Riding muss er erneut ausweichen. Über Auerbach erklimmt er den Hügel Richtung Norden und kommt so nach Wartenberg, ohne mit der Strogen in Berührung gekommen zu sein.


  In Wartenberg angekommen, sieht er, dass der Marktplatz bis weit über die Hälfte unter Wasser steht. Von dort führt ein steiler Weg hinauf zum Jagdhaus.


  Der Transportwagen war schon angekommen und wird eben entleert, als der Graf mit seinem Gefährt eintrifft.


  Die Stallungen sind ausreichend bemessen, um die


  Pferde aufzunehmen. Der Überreiter, der mit Frau


  Wartenberg

  Das frühere Wittelsbachische Jagdhaus

  auf dem Hügel unter dem Burgberg.


  Erstmals erwähnt 1409, dürfte es aber bedeutend

  älter sein. Später wurde es einige Male

  umgebaut, um dem Markt Wartenberg als

  Volksschule zu dienen.
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  und Kindern das Haus bewohnt, führt die gräfliche Familie in die Gästezimmer. Dort richten sie sich wohnlich ein.


  Graf Ernst Benno ist jetzt dreißig Jahre alt. Er tritt aus der Tür und steht an der Kante des steilen Hügelsporns, auf dem sich das Haus befindet. Unter sich der Markt Wartenberg, der eng umbaute Marktplatz, weiter die Pfarrkirche Sankt Georg mit ihrem spitzen Turm. Sie ist von einer weiten Wasserfläche umgeben, von der Strogen und ihrem verzweigten Bachbett ist in dem großen See nichts zu erkennen. Auch der Steg, der zur Kirche führt, ist überflutet. Die Furt Richtung Westen ist nicht passierbar. Leute stehen im oberen Teil des Marktplatzes, der noch wasserfrei ist. Sie debattieren offensichtlich die Lage, ohne dass sie eine Möglichkeit sehen, sie zu ändern.


  Weit reicht der Blick nach Westen. Dort ganz am Horizont muss sich die Residenzstadt München befinden.


  Etwa drei oder vier Wochen bleibt die gräfliche Familie in Wartenberg.


  Die politische Lage ist ernst bis verzweifelt. Nach wie vor sind die Schweden im Lande.


  General Tilly, kaiserlicher Feldherr stirbt im offenen Kampf gegen die Schweden in Rain am Lech. Ein Bote bringt die Nachricht, dass General Wallenstein als kaiserlicher Feldherr zurückgekehrt ist. Die Lage aber bleibt verworren.


  Die Schweden sind aus Erding abgezogen und Ernst Benno kehrt dorthin zurück.


  Die schlimmsten Verwüstungen werden wieder beseitigt.


  Aber damit sind die Schrecken des nun schon Jahrzehnte währenden Krieges nicht vorüber.


  Kaum ist Ernst Benno mit Familie wieder zurück, kommen die Kaiserlichen unter General Piccolomini. 1648 marschiert der schwedische General Wrangel ein und schlägt in Erding sein Hauptquartier auf mit allen verheerenden Folgen für die Bevölkerung.


  Wieder wird die Stadt schwer malträtiert - und ein drittes Mal wieder aufgebaut; diesmal finanziert durch eine extra eingeführte Biersteuer.


  Der Pfleger Ernst Benno, Graf von Wartenberg, war es, der dafür sorgte, dass nach dem Krieg auch die beschädigte Stadtpfarrkirche wieder hergestellt wurde, der herrschenden Mode entsprechend nun barock ausgestattet.


  Die gotischen Altäre werden herausgenommen und zerstört, die Gewölbebögen mit Stuck verziert.


  So bleibt es bis ins 19. Jahrhundert.


  Dann wird der Barock wieder entfernt und es zieht der Historismus mit der Neugotik ein.


  Auch der 46 m hohe Turm wurde unter Ernst Benno errichtet, gebaut von Paul Gunetzrainer.


  1636 war überraschend mit nur 29 Jahren Bennos Frau im Wochenbett gestorben. Sie hinterließ drei Buben im Alter von sechs und zwei Jahren, Johann Ferdinand Ernst und Franz Ernst, sowie den Säugling Albrecht Ernst, bei dessen Geburt sie gestorben war.


  Nun stand der Graf mit den drei unmündigen Kindern allein da.


  Als rechter Sohn seines Vaters, als Neffe seines stets vor dem Bankrott gestandenen Onkels Herzog Wilhelm V. und als Träger deren Gene hatte auch Ernst Benno eine Menge Schulden, trotz des einträglichen Amtes in Erding.


  Dazu kam noch die verzweifelte Lage als Witwer mit den Kindern.


  Aus purer Verzweiflung und ohne einen klaren Gedanken gefasst zu haben, bringt er die Kinder in den Münchner Hof und fasst den Entschluss, sich abzusetzen, um in Innsbruck still und heimlich und ohne dass ihn jemand erkennen sollte, Franziskaner zu wer-den.


  Der dortige Abt befragt ihn ausführlich, durchschaut ihn schnell und fragt schriftlich beim Kurfürst an, ob das so in Ordnung ginge.


  Maximilian zeigt abermals Verständnis und dringt in Ernst Benno, er möge sich doch ernstlich prüfen, ob sein Wunsch nur aus der Verzweiflung geboren, oder “eine Berufung Gottes” sei.


  Diese Prüfung hatte Ernst Benno schnell und unkonvenzionell vollzogen.


  Er setzte sich ins Ausland, nach Italien, ab. Von dort aus bat er den Kurfürsten schriftlich, sich "seiner drei Kinder väterlich anzunehmen" und mit seinen Gläubigern "alles ins Reine" zu bringen.


  In schier grenzenloser Güte erledigte dies der Kurfürst, forderte aber den abgängigen Vetter auf, sofort nach Bayern zurückzukehren.


  Dieser Aufforderung folgt er nicht.


  Wegen seiner Schulden könne er sich derzeit nicht in Erding blicken lassen. Deshalb wolle er noch ein Jahr im Ausland bleiben, bis Gras über die Angelegenheit gewachsen sei. Der Kurfürst solle ihm die für das bevorstehende Jahr notwendigen Gelder übersenden.


  Sodann reist er nach Malta, Mailand und schließlich nach Genua, wird, nachdem er wieder überall riesige Schulden hinterlassen hat, festgesetzt und in den “Schuldenturm” geworfen.


  Als dies dem Kurfürsten zu Ohren kommt, reißt ihm endlich die Geduld.


  Er schickt einen Offizier seiner Leibgarde zu Pferd nach Genua. Dieser begleicht die Schulden, holt den Grafen aus dem “Schuldturm” und bringt den Widerstrebenden nach München und nach Erding zurück.


  Ernst Benno war ein Wirrkopf. Pfleger von Erding blieb er aber bis zu seinem Tod 1666.


  Stets mutmaßte er, dass er von seinen Brüdern übervorteilt worden sei, als es um die Verteilung des Erbes ging. Noch 1652 führte er in dieser Sache einen Prozess gegen seinen Bruder, den Bischof Franz Wilhelm. Er war erst zufrieden, als er kurz vor seinem Tod noch erleben konnte, dass sein Bruder Ferdinand Lorenz per Testament alle Güter ihm, beziehungsweise seinen Kindern vermacht hatte.


  VI


  Albrecht (oder Albert) Ernst, Graf von Wartenberg, der jüngste Sohn von Ernst Benno, jener Sohn, bei dessen Geburt seine Ehefrau sterben musste, war zu einer weit bekannten und verehrten Persönlichkeit herangewachsen.


  Wie bei nachgeborenen Söhnen üblich, war er für den geistlichen Stand bestimmt. Er ist 1636 geboren und wurde von seinem Onkel Franz Wilhelm von Wartenberg, dem Bischof und Kardinal von Osnabrück und Regensburg unter die Fittiche genommen. Es versteht sich von selbst, dass er zunächst von den Jesuiten in Ingolstadt erzogen und ausgebildet wurde.


  Als Franz Wilhelm 1649 zum Bischof von Regensburg gewählt war, holte er seinen Neffen zu sich und machte ihn zum Canonicus. Ein Jahr später trat Albrecht Ernst in das Kapitel ein.


  Um seine Ausbildung zu erweitern, schickte Franz Wilhelm seinen Neffen nach Rom, damit er am Collegium Germanicum, wie er selber, seine Studien abschließe.


  Die Reise war sehr langwierig und strapaziös. Fünf Wochen war er zusammen mit dem Regensburger Weihbischof Sebastian Denich unterwegs.


  Hinter Trient ging ein Gepäckwagen zu Bruch. Sie waren auf einen Felsblock aufgefahren, der unter einer Kies- und Staubschicht versteckt und deshalb nicht zu sehen war. Der Wagen kippte um. Die Ladung ergoss sich in die Etsch, an der der Weg entlang führte. Der Fluss führte viel Wasser und war reißend ungebärdig. Er nahm den Wageninhalt mit, darunter die Tasche mit allen wichtigen Papieren, den Zeugnissen, Empfehlungsschreiben und persönlichen Identitätsdokumenten.
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    Weihbischof Albert Ernst


    Graf von Wartenberg


    (BZA CollectioImaginum VI Nr. 170)

  


  Sebastian Denich war völlig verzweifelt und wusste nicht, was tun.


  Albrecht dagegen behielt klaren Sinn. Er hatte in Ingolstadt neben Griechisch, Latein und Französisch so viel Italienisch gelernt, dass er mit den Leuten hier zurecht kommen könnte.


  Er lässt ein Kutschpferd abschirren und reitet zurück zu einem großen Bauernhof, den sie kurz vor dem Unfall passiert hatten.


  Dort lässt er sich einen Wagner nennen, der mit ihm zurück fuhr, um den Schaden zu besehen. Albrecht, der Weihbischof und der ganze Zug fährt weiter bis zur nächsten Taverne, in der sie sich einmieten. Der Wagner erwies sich als tüchtig und macht sich an die Arbeit. Nach einer knappen Woche ist der Wagen repariert und sie können weiterziehen.


  Einen der Pferdeknechte, einen jungen, gewandten Burschen, schickt er zurück nach München. Er sollte Ausfertigungen der verloren gegangenen Papiere erstellen lassen und nach Rom nachkommen.


  Nach dieser Verzögerung kommen sie viel später in Rom an, als sie ausgerechnet hatten.


  Sie erreichen das Collegium Germanicum und können sich zunächst nur per Ehrenwort ausweisen.


  Der gestrenge Direktor des Collegiums und der Leiter des Wohnheims erinnern sich noch gerne an den jetzigen Bischof und Kardinal von Regensburg, als dieser noch Studiosus des Collegiums war und nehmen Albrecht Ernst gerne auf.


  Albrecht war zunächst nicht sehr glücklich in seinem neuen Umfeld. Es dauerte lange, bis er Kontakt zu seinen Kommilitonen finden konnte. Aber er nutzte die Zeit und zeichnete sich durch großen Fleiß aus.


  Weihbischof Dr. Sebastian Denich hatte eine ganze Reihe von Aufträgen seines Bischofs zu erledigen. Er sollte Reliquien für zerstörte Kirchen erbitten, ja "ganze heilige Leiber" für Klöster, die während des langen Krieges ausgeraubt waren. Denich nahm seinen Schützling mit, wenn er bei hochgestellten Persönlichkeiten vorzusprechen hatte. So lernte er einflussreiche Persönlichkeiten kennen, darunter den General der Jesuiten, Goswin Nickel und im Vatikan den berühmten Kurienkardinal Chigi, der schon in Köln mit Albrechts Onkel gut harmoniert hatte und kurz darauf zum Papst gewählt wurde.


  Am 3. Oktober 1654 waren sie losgefahren und erst am 8. November angekommen. Bis zum 4. Dezember mussten sie warten, bis die Papiere, die nach Trient die Etsch hinuntergeschwommen waren, in Abschrift eintrafen.


  Denich gelang es nicht, bei Papst Innozenz X. eineAudienz zu erlangen. Zweimal war er bereits bis ins Vorzimmer vorgedrungen, musste aber jedes Mal unverrichteter Dinge den Vatikan wieder verlassen, denn der Papst war totkrank und konnte niemand empfangen. Er starb am 5. Januar 1655. Der Weihbischof sah zunächst keine Möglichkeit, die Aufträge seines Regensburger Bischofs zu erfüllen, da sich das Konklave hinzog, bis endlich am 7. April Kurienkardinal Chigi als Papst Alexander VII gewählt war.


  Schon im März hatte Franz Wilhelm seinen Weihbischof zur Rückkehr gedrängt. Dieser weigerte sich. Er wolle nicht zu dieser unwirtlichen Zeit reisen. Und schon gar nicht zur Fastenzeit. Da gab es in den Gasthäusern Italiens kein anständiges Essen. Außerdem wolle er sich nicht verspotten lassen, wenn er nach so langer Dauer des Aufenthaltes unverrichteter Dinge nach Regensburg zurückkehren würde.


  Aber nun wurde er zum Papst vorgelassen und war in allen Punkten erfolgreich.


  Er konnte verschiedene kleine Reliquien erwerben und sogar "die Leiber der heiligen Adrian und Aurelius, die freilich durch den Transport sehr litten", wie Denich seinem Bischof schrieb, der mittlerweile nach Osnabrück abgereist war. Der heilige Aurelius war gar "fast völlig in Staub zerfallen", als man in Regensburg die Kiste öffnete.


  Denich war am 14. Juli wieder zurück, Ernst Albrecht blieb noch ein Jahr, um die Studien am Collegium Germanicum abzuschließen.


  Kurz vor seinem Tod machte Bischof Franz Wilhelm den Neffen im August 1661 zum jüngsten Mitglied des Regensburger Domkapitels. Er fühlte, dass sein Leben dem Ende entgegen ging und wollte, ganz wittelsbachisch machtbewusst, dass sein Neffe Albrecht Nachfolger als Bischof von Regensburg werde. Domherr war er ja bereits. Diesen Plänen war aber Sebastian Denich im Wege, der nicht nur Weihbischof, sondern auch Generalvikar des Bistums war.


  Franz Wilhelm erreichte, dass Denich -- wohl nicht ganz freiwillig -- resignierte und um die Entbindung von seinen Ämtern und Würden bat. So war der Weg frei. Graf Albrecht Ernst von Wartenberg wurde Dom-kapitular und Koadjutor des Bischofs von Regens-burg. Damit war er designierter Nachfolger seines Onkels.


  Er kaufte den Domherrenhof des ehemaligen Weihbischofs am Domplatz und machte sich in Regensburg sesshaft.


  Am 16. Mai 1662, Franz Wilhelm war mittlerweile gestorben, erhielt Albrecht die Priesterweihe und wurde neben seiner Haupttätigkeit hier noch zum Capellanus Imperialis, also zum kaiserlichen Hofprediger nach Wien berufen.


  Der Plan Franz Wilhelms, Graf Albrecht zu seinem Nachfolger zu machen, ging nicht auf. Immerhin war es ein Wittelsbacher, der statt seiner Bischof von Regensburg wurde: Joseph Clemens, Bruder des Kurfürsten Max Emanuel.


  Er war erst 16 Jahre alt. Zu seinem Administrator in geistlichen Dingen und zum Weihbischof wurde Albrecht Ernst bestellt.


  27 Jahre füllte er dieses Amt aus.


  Im Mittelpunkt seines seelsorgerischen Bemühens stand die Verehrung der Heiligen.


  Neben den Stadtheiligen Emmeram und Erhard sind es auch weniger bekannte, wie der Selige Friedrich, oder der selige Albert zu Oberaltaich, deren er sich annahm.


  Seine weiteren Anliegen waren die Förderung der Wallfahrten und die Verehrung der Reliquien. Dazu kam eine außerordentliche und ungewöhnlich ausgeprägte Marienverehrung. Er veröffentlichte eine Schrift mit dem Titel: "Schatzkästlein der seligsten Jungfrauen Maria aus Sion, Ursprung der wunderbarlichen Stiftung der Kirche Unserer Lieben Frauen zu Niedermünster" und stellte das romanische Mutter-Gottes-Bild, das einst entfernt worden war, in der Niedermünsterkirche wieder aus.


  Beschrieben wird da “der Ursprung des Stiftes U.L. Frau zu Niedermünster in Regensburg samt dem Leben der allda ruhenden heiligen Bischöfe Erhardi und Alberti”.


  Große Bewunderung von allen Seiten erhielt er, als 1713 in Regensburg die Pest wütete. Alles, was Beine hatte, floh, auch die bischöfliche Kurie wurde ausgelagert. Nur Weihbischof Albert blieb und versorgte die Kranken und Sterbenden.


  Kurze Zeit später starb auch er.


  Er war der milde Vater der "Kleinen Leute" und deshalb bei ihnen sehr beliebt. Seine Hilfsbereitschaft und und seine Hingabe für die Pestkranken brachte ihm den Dank weit über seinen Tod hinaus.


  Auf seinem Grabstein ist zu lesen:


  Oculis fuit caeco


  et pes claudo.


  Pater erat pauperum


  Das Auge ist er gewesen für die Blinden / der Fuß für die Lahmen / er war der Vater der Armen. Im Dom zu Regensburg ist er beigesetzt.


  Neben seinen vielen Pflichten, die er als Weihbischof zu erfüllen hatte, die Visitationen und Weihen, die Firmungen und Unterweisungen des Klerus, galt sein großes Interesse der Geschichte Regensburgs.


  Dabei hatte er einen für ihn wichtigen Helfer gefunden: den jungen Dionys Jobst.


  Er war Schulgehilfe und Hilfslehrer an der Domschule Regensburg, der einzigen katholischen Schule der Stadt.


  Dionys liebt ebenso wie sein Mentor die Geschichte und insbesondere die Regensburgs. Jede freie Minute sitzt er über Folianten, die ihm der Weihbischof aus der Stiftsbücherei zur Verfügung stellt und studiert vor allem die Veröffentlichungen des "Vaters der bayerischen Geschichtsschreibung" Hans Turmair, der sich nach seiner Geburtsstadt Abensberg "Johannes Aventinus" nannte.


  Hier begeisterten sie beide insbesondere alle Berichte, in denen sich Geschichte mit dem katholischen Glauben überkreuzte.


  Bei Aventinus liest Dionys die These, der Heilige Markus und Lucius von Cyrene hätten das Christentum nach Regensburg gebracht und Lucius sei ein Schüler des Heiligen Paulus gewesen. Er habe "den christlichen glauben predigt durch das ganz wait prait römisch reich von Jerusalem auß gering herumb pis an die Donau".


  "Bis an die Donau." wiederholt Dionys. "War er da vielleicht auch in Regensburg?"


  "Davon bin ich überzeugt." Albrecht Ernst kommt in sein Fahrwasser. "Schreib', Dionys: In Regensburg haben kurz nach Christi Himmelfahrt "alldieweilen di jünger Christi und die Apostel Petrus, Paulus, Thomas undt Andreas, Marcus und sein freundt Barnabas, Jacobus der evangelist undt andere" das Meßopfer gefeiert".


  "Das steht aber nicht bei Aventin", wagt Dionys zu widersprechen. "Der spricht nur vom heiligen Marcus und von Lucius von Cyrene."


  "Aber es ist doch logisch. Christus hat nicht nur den heiligen Markus und Lucius ausgesandt, sondern alle Apostel."


  Er legt einen großen Bündel eines Manuskripts auf den Tisch. "Da schau her. Das wird das große Buch über die Geschichte Regensburg. In ihm werde ich die These von vorhin beweisen. Und du musst mich dabei unterstützen und aufschreiben, was ich dir diktiere."


  "Aber wie wollte Ihr das beweisen, wo doch keiner von uns dabei war?"


  "Ich habe Belege gesammelt, die ganz klar die Grundlagen und Beweise darstellen für die Thesen und Tatsachen, die ich behaupte. Schau auf die erste Seite! Da steht der Titel. 'Ursprung und Herkommen' will ich das Werk nennen."


  "Wie soll das gehen?" Dionys ist verwundert. "Aventin hat nie versucht, seine Behauptungen zu beweisen."


  "Da hast du recht. Es ist ganz neu. Noch nie hat ein Geschichtsschreiber den Versuch unternommen, seine Kenntnisse mit Beweisen zu untermauern."


  "Und Ihr könnt den Nachweis führen, dass Regensburg schon zu Zeiten der Apostel dem Christentum erschlossen worden ist?"


  Albrecht Ernst setzt sich bequem in einen Sessel, während Dionys zu seinen Füßen kauert.


  "Man muss nur die Augen öffnen. Die Beweise liegen vor unseren Füßen. Du weißt, dass ich gleich nach meiner Salbung als Weihbischof in den Bischofshof meines Vorgängers eingezogen bin. Damals habe ich einige Umbauten veranlasst. Während die Arbeiter gegraben haben, war ich ständig anwesend und habe dabei etliche Dinge gefunden, die uns weiter helfen können."


  "Ich weiß, Ihr habt mich einmal in Eure "Fundkammer" geführt. Aber Ihr habt mir nicht erläutert, was es mit den Dingen, die ich dort gesehen habe, auf sich hat."


  "Die Ausgrabungsfunde sind in erster Linie Teile von zerbrochenen großen Ziegeln."


  "Ja, wohl von früheren Bauten?" folgert Dionys.


  "Ja, von früheren Bauten. Und von Ziegelsteinen, mit denen man damals die Gräber verschlossen hat. Nun - das wäre nichts besonderes. Aber wenn du dir diese Ziegeltrümmer näher betrachtest, dann wirst du etwas sehen, was dich stutzig machen muss."


  Der Weihbischof steht auf. Ebenso Dionys.


  Sie gehen nebenan. Dort befindet sich die "Fundkammer". Albrecht Ernst öffnet eine Kiste, entnimmt ihr ein Ziegelstück und reicht es Dionys. "Sieh' es dir genau an!"


  Dionys dreht das Stück in seinen Händen. Da hält er inne. Seine Ohren sind rot geworden vor Eifer.


  "Da sind Pflanzen eingeritzt" Er sieht den Weihbischof an.


  "Ja - und welche?"


  "Palmen und andere, die ich aber nicht kenne."


  "Ja, das sind Palmen und andere Pflanzen, die es bei uns nicht gibt, sondern nur in mediterranen Gebieten. Also stammen die Ziegel aus der Römer- und Christenverfolgungszeit."


  Er legt mit großer Sorgfalt die Ziegeltrümmer in die Kiste zurück und zeigt seinem Famulus andere Funde, nämlich "drey zertrümmerte Kelch von glaß mit Figuren geschmalzt, wie zu gar ersten zeiten" der Hl. Petrus und zu Rom gebraucht.


  In seiner Schrift "Ursprung und Herkommen" wird Albrecht Ernst von Wartenberg eine Fülle solcher Funde anführen, "christliche apostolische antiquitäten" nennt er sie.


  Dionys Jobst schreibt eifrig mit, was ihm der Bischof diktiert. Es wird ein prächtiger Foliant, der im Druck an viele Bistümer, Königs- und Fürstenhöfe versandt wird.


  Von der Wissenschaft werden diese Ergüsse belächelt, obwohl Albrecht Ernst sich selber als "erfarnen der apostolischen Antiquitäten undt erfarnen liebhaber" bezeichnet.


  Ein weiteres Buch von ihm, das allerdings ungedruckt blieb, hat den Titel “Die Wartenbergischen Alterthümer in der Domcustodereicapelle zu Regensburg”. Mit dieser Schrift befasst sich "Zimmermanns kurbayerischer geistlicher Kalender" und zitiert daraus:


  "Auf dem linken Seitenaltare in der Ursulinerinen-Kirche zu Landshut liegt der Leib des römischen Martyrers S. Fortunati in einer schönen Sarg, nicht minder künstlich als Kostbar gefaßt. Solchen heiligen Schatz haben anno 1674 Seine Hochwürdigst Hochgräfliche Excellenz Albertus Ernestus von Wartenberg, weiland Bischof zu Regensburg, in Ansehung zweier Gräfinnen von Wartenberg, seiner nächsten Basen [erg. Maria Anna, Gräfin von Wartenberg und Maria Adelheid Josepha, Gräfin von Wartenberg, beide Töchter von Ferdinand Lorenz, Graf von Wartenberg, die, 1655 bzw. 1658 geboren, als Nonnen ins Ursulinerinnenkloster Landshut eingetreten waren] so dazumalen in diesem Kloster eifrigst Gott dienten, anhero verehret. Gegen der Kapellen hinüber auf der rechten Seite stehet etwas erhöhet in einem gläsernen Gefäß ein von Holz geschnitztes Maria-Bild, einer guten Ellen hoch, so das Jesukind auf dem Arm hat, und ist sehr schön gekleidet. Die Klosterfrauen nennen es Maria vom Feuer aus Ursach, weilen solches zur Zeit des schwedischen Krieges ins Feuer geworfen und unverletzt darin gefunden worden. Laut einer vorhandenen Schrift von Hochgedacht Seiner Excellenz Alberti von Wartenberg, welcher ebenfalls solches dem Kloster zu sonderen Gnaden verehrt, seind auch bei dieser Bildniß einige Gnaden und Gutthaten erhalten worden.”


  Durch seine "Forschungen" angespornt findet er weitere Hinweise.


  Dionys Jobst ist durch seine Arbeit mit dem Forscher immer mehr in die Materie hineingewachsen. Er hat gelernt, dass wissenschaftliche Thesen mit Beweisen untermauert werden müssen. Sonst sind sie zwar interessante Gesprächs- und Diskussionsgrundlagen, aber wissenschaftlich unbrauchbar. Und er hat gelernt, dass es viel leichter ist Thesen aufzustellen, als sie anschließend auch zu beweisen.


  Sein Mentor war der Erste, der das erkannt hat. Auch wenn seine Beweisführungen nicht immer allen Kriterien standhalten, hat er doch die Grundlage für die moderne Forschung geliefert, so atemberaubend auch die Geschichte mit den Aposteln in Regensburg uns erscheint.


  Wir wissen nicht, ob er selber daran geglaubt hat. Vielleicht hat er die Geschichte in Wirklichkeit nur dazu benutzt, den naiven Gläubigen auf diese Weise die Grundlagen des christlichen Glaubens darzustellen.


  An den Reaktionen seines Schülers Dionys Jobst konnte er die Reaktion seiner Hörer unter der Kanzel wirkungsvoll im vorhinein testen.


  Albrecht Ernsts Onkel, der 1602 geborene Sohn von Herzog Ferdinand und Maria Pettenbeck, Maximilian kommt aus der Sakristei der Michelskirche in München und tritt auf die Straße. Es ist der erste September 1610, etwa sieben Uhr früh.


  Vor einer guten Stunde war er bei Morgendämmerung vom Rindermarkt über den noch menschenleeren Marienplatz, denn es war heute kein Markttag, die Kaufinger- und die Neuhauserstraße entlang gelau-fen, um, wie jeden Werktag in der Michaelskirche bei Pater Johannes zu ministrieren.


  Pater Johannes ist Jesuit und wohnt im Jesuitenkolleg, das Herzog Wilhelm, Maximilians Onkel, errichtet hatte, ebenso wie die Michaelskirche. Diese Bauwerke waren es, die unter anderem den Bayerischen Staats-Haushalt nahe an den Staatsbankrott gebracht haben. Davon wusste Maximilian allerdings nichts. Er war jedesmal, wenn er aus der Sakristei trat, das schwere Messbuch in den Händen vor der Brust, von Pater Johannes gefolgt, zu einem der Seitenaltäre schritt, wieder tief beeindruckt von der Majestät dieses Kirchenraumes.


  Pater Johannes hatte ihm die Zusammenhänge in der Konzeption der Kirche erklärt, deren architektonische Grundlagen von Sustris erarbeitet worden sind. Sie ist dem Heiligen Erzengel Michael geweiht und somit eine Engel-Kirche.


  Der lange, fast 80 Meter messende Raum stellt den Lebensweg Jesu dar. Engel tragen die Leidenswerkzeuge Christi und begleiten ihn hin zum Hochaltar. Die Treppe zum Chor zeigt das Kreuz und der Chor selber, stark erhöht, ist der Raum der Auferstehung. Dort präsentiert er sich als der Herr der Welt, der am Ende der Zeit wiederkommen wird.


  Maximilian führt Pater Johannes zu einem der Seitenaltäre, wo er die Messe zelebrieren wird. Die begleitenden Texte sind in Zwiesprache zwischen Priester und Ministranten in Latein.


  Maximilian sieht wieder auf das Altarbild, das ihn stets von Neuem fasziniert: Die Verkündigung Mariae hat Peter Candid geschaffen, der flämische Maler aus Gent, der zunächst in Italien, im Vatikan und bei der Kuppel des Domes von Florenz mitwirkte, ehe ihn Herzog Wilhelm an den Münchner Hof berief.


  Pater Johannes sah, mit welch innerer Teilnahme und welchem Eifer Maximilian der Heiligen Messe folgte. Er hatte schon einige Male mit seinen Eltern Kontakt aufgenommen, um zu erreichen, dass sie den Weg ebneten für eine geistliche Laufbahn des Buben und hatte dafür offene Türen gefunden.


  Herzog Wilhelm war immer daran interessiert, dass die Kinder aus der Ehe seines Bruders Ferdinand einen geistlichen Beruf ergriffen.


  Er wusste, dass Maximilian täglich bei Pater Johannes in der Michelskirche ministrierte. Deshalb ließ er sich den Jesuitenpater kommen und von ihm berichten, wie er die Zukunft des Buben sehe.


  Pater Johannes schildert ihn, wie vorher schon den Eltern, nicht nur als verständig und wissensdurstig, sondern auch als gläubig, fromm und fleißig. Nie habe er den Gottesdiensttermin versäumt. Er sei absolut geeignet und in der Lage, die schweren jesuitischen Aufnahmebedingungen zu bestehen.


  Der Herzog hört das mit großer Genugtuung und bittet den Pater, alles Erforderliche für die Ausbildung zu unternehmen. Maximilian solle in den Orden der Jesuiten aufgenommen werden.


  Pater Johannes schickt ihn darauf zur Grundausbildung nach Ingolstadt. Nach drei oder vier Jahren soll er seine Schulzeit am Wilhelmsgymnasium in München fortsetzen. Dann könne er an die Universität nach Ingolstadt zurückkehren, dort promovieren und schließlich in Rom am Collegium Germanicum sein Studium abschließen und die Priesterweihe bekommen.
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    Das Jesuitenkolleg in München

    an der Neuhauser Straße

    Rechts die Michaelskirche

    im Vordergrund die Neuhauser Straße


    (Foto: Wilhelmsgymnasium München)

  


  So fährt Maximilian nach Ingolstadt. Sein Vater lebt zu diesem Zeitpunkt nicht mehr. Begleitet wird er deshalb von seiner Mutter und von Pater Johannes, der auch in den folgenden Jahren wie ein Vater für ihn sorgt.


  Als er im Collegium in Rom eintrifft, ist der Direktor immer noch im Amt, der vor rund fünfzehn Jahren den Bruder Maximilians, Franz Wilhelm, aufgenommen hatte.


  Es folgen für Maximilian eine Reihe von unbeschwerten Jahren. Er fühlte sich wohl unter den anderen Studenten, die hauptsächlich aus dem deutschsprachigen Raum, aber auch aus Ungarn kommen. Der Lehrstoff begeisterte ihn und seine Lehrer hatten Freude mit dem "Graf Baviera". Eine Sonderstellung, wie sie seinem Bruder eingeräumt wurde, lehnte er ab.


  Mit 17 Jahren wurde er feierlich vom General der Jesuiten in Rom in den Orden aufgenommen. Pater Johannes war zu diesem Ereignis eigens aus München angereist. Maximilian hätte sich so sehr gewünscht, dass seine Mutter an dieser Feier teilgenommen hätte. Natürlich hatte er sie eingeladen und Pater Johannes hatte versichert, er werde sie in seiner Kutsche mitnehmen. Aber sie starb wenige Wochen vorher, ohne dass sie Maximilian noch einmal sehen konnte.


  Maximilian hatte die zeitliche Profess abzulegen, das heißt, das Versprechen, streng nach den Ordensregeln zu leben. Die "ewige Profess" wird später folgen. Bis dahin besteht die Möglichkeit, den Orden wieder zu verlassen.


  Die Priesterweihe erfolgte in München im Marien-Dom. Der Erzbischof von Freising weihte ihn zusammen mit zwölf weiteren Primizianten.


  Seine Oberen schickten ihn sodann nach Landsberg am Lech.


  Der dortige Pfleger, Graf Schwichardt von Helfenstein hatte die Jesuiten vor knapp 40 Jahren im Rahmen der Gegenreformation geholt. Es war damit eine der ältesten Jesuitenanlagen in Deutschland.


  Es sollte ein Bollwerk sein gegen das teilweise lutherisch gewordene Schwaben.


  Die Stadt hat für sie die Gebäulichkeiten errichtet.


  Es gibt von Wening einen Stich der Anlage. Der architektonisch auffallendste Teil der gesamten Anlage ist dabei die Schule. Sie verfügte über vier Geschosse mit einem Walmdach. Vor die Front wurde zentral ein Turm gesetzt. Damit erhält das Gebäude einen vornehmen, schlossähnlichen Charakter. Es liegt auf dem Hügel unmittelbar am Abhang zur Stadt hin und dominiert mit seiner Barockarchitektur zusammen mit der etwas höher liegenden Heilig-Kreuzkirche das Stadtbild.
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    Der Stich von Wening zeigt die Gesamtanlage des

    Jesuitenkollegs Landsberg

    mit der Heilig-Kreuzkirche.


    Rechts vorne der imposante Bau der Schule

    mit seinen vier Geschossen, dem Walmdach und

    dem davor gesetzten Turm


    (Foto: Homepage der Stadt Landsberg)

  


  Wie in vergleichbaren Städten lag auch in Landsberg die gesamte Bildungsarbeit der Jugend in Händen der Jesuiten. Das hatte den Vorzug, dass begabte Jugendliche, ausschließlich Buben, in den Genuss gesicherten und fundierten Unterrichts kommen konnten, obgleich seine Ausrichtung in Zeiten allgemeiner Aufklärung und angesichts modernerer Zielrichtungen in den Wissenschaften doch sehr konservativ blieb.


  Dies war aber gerade im Sinn der politischen Machthaber und war auch neben anderem, der naiven Gläubigkeit, ein Grund dafür, dass die Herzöge die Jesuiten ins Land holten und in der bekannten Weise förderten.


  Maximilian wurde in Landsberg an allen Fronten eingesetzt, als Prediger in der Stadtpfarrkirche, aber auch als Präfekt im Internat, als Lehrer in der Schule, sowie im Noviziat bei der Unterrichtung des eigenen Nachwuchses.


  Dieser Nachwuchs war gedacht zum Einsatz in der "Oberdeutschen Provinz", zu der ganz Süddeutschland zählte, Tirol, Vorarlberg und die Schweiz.


  Landsberg und das Kolleg wurden so zu einem Zentrum der Gegenreformation in diesem Bereich.


  Maximilian, der seinen Namen und seinen Titel "Graf von Wartenberg" auch im Orden behalten durfte, war ein beliebter Geistlicher, sowohl bei seinen Vorgesetzten, wie bei der Bevölkerung.


  Er wirkte mit großem Fleiß. Seine Predigten, die er als "Bevölkerungs-Mission" verstand und die er mit barockem Elan und mittelalterlicher Wortgewalt Sonntag für Sonntag in der Stadtpfarrkirche hielt, waren gesucht und bei der Bevölkerung sehr beliebt.


  Er wirkte ohne Unterlass, kannte kein altersbedingtes sich Zurückziehen, bis er 1679, 77-jährig in Landsberg starb.


  VII


  Ferdinand Lorenz war der letzte Sohn, das letzte Kind, dessen Geburt Vater Herzog Ferdinand noch erleben durfte. Er kam 1606, also zwei Jahre vor dem Tod des Vaters zur Welt. Er war vier Jahre jünger als Maximilian, der Jesuit von Landsberg und 13 Jahre jünger als sein ältester Bruder, Bischof und Kardinal Franz Wilhelm.


  Als er acht Jahre alt und sein Vater schon zwei Jahre tot war, galt es zu entscheiden, wie der Lebensweg, den er einschlagen sollte, auszusehen habe. Zu dieser Maßgabe wurde wieder, wie bei Ernst Benno und Maximilian, ein Konzilium eingesetzt.


  Kurfürst Maximilian beriet mit Franz Wilhelm und Pater Johannes vom Jesuitenkolleg an der Neuhauser Straße in München.


  Die Mutter wurde nicht einbezogen, auch der Bub selber nicht getestet, wo seine Vorzüge und Vorlieben liegen könnten.


  Kurfürst Maximilian entschied, er müsse wie die Brüder Franz Wilhelm, Maximilian und Ernst Benno, zu den Jesuiten, zum Kolleg St. Ignatius nach Ingolstadt. Wohl sollten die älteren Brüder ihm als Vorbilder dienen, oder, was eher zu vermuten ist, Herzog und Kurfürst Maximilian I. drang in ihn, oder zwang ihn gar, diesen Schritt zu vollziehen.


  Seine Mutter und der Pater brachten ihn nach Ingolstadt.


  Er sollte wie sein um 13 Jahre älterer Bruder Franz Wilhelm oder der vier Jahre ältere Bruder Maximilian einen geistlichen Beruf anstreben, Priester werden und sich den Jesuiten anschließen.


  Er fühlte sich aber in keiner Weise zu einem solchen Amt berufen.


  Alles Bitten und Betteln, ihn von der für ihn fürchterlichen “Fron” in Ingolstadt zu befreien, sie hatten es schließlich ja auch seinem Bruder Ernst Benno gestattet, half nicht.


  Er musste neun Jahre im Jesuitenkolleg ausharren und sogar dem Orden als Mönch beitreten.


  Dazwischen besuchte und absolvierte er das Wilhelms-Gymnasium, die Jesuitenschule in München.


  Dann allerdings bat er dringend, aus dem Kolleg ausscheiden und den Patres den Rücken kehren zu dürfen. Eine Ordensprofess, das heißt ein Ordensgelübde, hatte er ja noch nicht abgegeben.
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    Wilhelmsgymnasium München


    (Stich um 1880)

  


  
    [image: ]


    1559 von Herzog Albrecht gegründet und nach seinem

    Sohn und Nachfolger Wilhelm benannt. Humanistisches

    Gymnasium. Ursprünglich im Jesuitenkolleg neben der

    Michelskirche (Fotos: Prospekt des Wilhelmsgymnasiums)

  


  So beraten nun der regierende Herzog Maximilian I., der zum Bischof von Osnabrück aufgestiegene Franz Wilhelm, und der Pater, was mit ihm weiter geschehen solle.


  Nach Schloss Wald solle man ihn mit ein paar Bediensteten und mit einem Hofmeister schicken, meinte Franz Wilhelm. Wenn er schon nicht zum geistlichen Beruf tauge, könne er sich wenigstens dort bewähren. Er sei noch jung. Möglicherweise könne aus ihm ein tüchtiger Gutsherr werden.


  Maximilian aber plädierte dafür, ihn zum Kriegsdienst abzustellen.


  Dies wollte wiederum sein Bruder, der Bischof, nicht: Nach Toul in Frankreich solle er geschickt werden, damit er dort die “Institutiones juris” und die französische Sprache lerne.


  Nein, dafür sei er nicht, meinte nun der Herzog. Ferdinand Lorenz habe schließlich Zeit und Gelegenheit genug gehabt, sich den Studien zu widmen. Der Erfolg sei ausgeblieben. Offensichtlich neige er wie sein Bruder Ernst Benno stark zu “Müßiggang und Faulheit”.


  Dies war wohl ein sehr ungerechtes Urteil, nachdem er immerhin das Wilhelms-Gymnasium erfolgreich absolviert hatte.


  Eher scheint aus dieser Abschätzung der Zorn darüber zu sprechen, dass er die Jesuiten verlassen und, was noch schwerer wog, den Orden fliehen wolle.


  “Wäre er doch Jesuiter geblieben”, wird es später am Münchner Hof heißen, wenn Franz Wilhelm einmal höhere Tantiemen für seinen Bruder einforderte, "dann wäre er versorgt gewesen."


  Des Herzogs stetes Planen ging bekannter Maßen dahin, die Machtstellung und Bedeutung der katholischen Sache und damit nicht zuletzt auch die seines Hauses zu erweitern und zu festigen.


  Dies war am besten zu erreichen mit Hilfe der Jesuiten und über die Bischofsstühle. Und die wollte er mit der eigenen Familie besetzen. Deshalb der Zorn, dass sich nun ein Familienmitglied “absetzten” wollte.


  Inzwischen war der Kurfürst mit Ferdinand Lorenz, entgegengesetzt zu Franz Wilhelms Meinung, übereingekommen, dass er in das Bayerische Heer eintreten solle.


  Das ihm zustehende Salär von 6000 Gulden war nicht hoch. So entschloss sich der sonst so sparsame Kurfürst, ihm aus der Hofkammer “bis auf weiteres” noch 1500 Gulden jährlich draufzulegen.


  Ferdinand Lorenz war damit einverstanden.


  Nur eine Bitte hatte er noch: Es sei seinem Stand und Namen wohl angemessen, als Oberst einzusteigen. Er wisse, dass Oberst Freiherr von Lindelo kürzlich in den Ruhestand entlassen worden und so eine Planstelle frei geworden war.


  Dem musste der Kurfürst allerdings widersprechen.


  Oberst Freiherr von Lindelo hatte zwar um seine Versetzung in den Ruhestand gebeten. Dem war aber noch nicht stattgegeben.


  Maximilian verfügte, dass Ferdinand Lorenz als Rittmeister unter Lindelo einrücken solle. Dieser sei so lange im Amt zu halten, bis entschieden sei, ob der Wartenberger als Nachfolger in Frage käme.


  Dem musste aber General Tilly, der oberste Heerführer der Liga, noch zustimmen. Allerdings hatte der Bedenken. Ein Mann ohne jede militärische Erfahrung, der lediglich bei den Jesuiten Theologie und alte Sprachen gelernt hatte, könne hier im aktuellen Kriegsgeschehen keine Führungsrolle als Oberst übernehmen.


  Da intervenierte auf Wunsch seines Vetters der Kölner Kurfürst und Erzbischof Ferdinand, der Nachfolger von Ferdinand Lorenz' Onkel Ernst, beim General.


  Er vertrat die Meinung, dass die fehlende Erfahrung in Kriegsdingen dadurch ausgeglichen werde, dass "nachbestalte officyr also beschaffen und so sufficient undt capabel" sei, dieses Manko leichthin auszugleichen.


  Obristleutnant Hermann von Westerholt unterstellte sich schließlich mit seiner Mannschaft dem Kommando des Grafen von Wartenberg und gab damit ein Zeichen für die übrigen Heerführer.


  Mit Hermann von Westerholt sollte Ferdinand Lorenz noch gemeinsamen Kummer erleben.


  So war er Oberst der Streitkräfte der “Katholischen Liga” geworden, jenes Bündnisses, das unter Führung des Bayerischen Kurfürsten Maximilian und unter General Tilly die katholischen Reichsstände gegen die “Union” der Protestanten zusammenfasste.


  Maximilian war durch den “Münchner Vertrag”, der zwischen Kaiser Ferdinand II. und ihm ausgehandelt worden war, der Oberbefehl über die Liga zugestanden worden.


  Ferdinand Lorenz musste sehr bald erleben, dass “Kriegspielen” kein reines Vergnügen war.


  1632 geriet er in Westfalen, in der Grafschaft Bentheim, in Gefangenschaft und sollte dem Schwedenkönig Gustav Adolf vorgeführt werden.


  Er hatte versucht, für sein Reiterregiment den Sold einzutreiben. Dabei war er in einen Hinterhalt geraten und mit seinen Leuten, darunter die Mannschaft von Hermann von Westerholt festgenommen worden.


  In einem Protokoll dieses Vorgangs heißt es:


  "Denn 16. Julii, freytags morgens zu 3 uhrn, haben die Staten Ferdinandum Grafen von Wartenbergk, des Bischofs von Osnabrug bruder, den obristen Hermann von Westerholt und etliche officirer mehr, etlich sein davon kommen, zu Schuttorpf gefangen, groß geldt bey ihnn bekommen und binnen Staden gebracht. Man sagt, das sie 160 pferde zur beuthe davon gebracht, 6 personen sind todt plieben."


  Nach vier Tagen wurden sie aber vom Kommandanten des Schlosses Tresberg in der Nähe von Trier gegen achtbare Geldzahlung, "groß geldt bey ihnn bekommen", befreit.


  Sofort eilte er nach Westfalen zurück, belagerte mit seinem Reiterregiment den Landgrafen von Hessen, dessen Gefangener er noch vor kurzem war und machte nun diesen zu seinem Gefangenen.


  Zwei Jahre später folgte die nächste unliebsame Überraschung: Als Offizier der Liga hatte er die Aufgabe, Stadt und Land Osnabrück den Schweden geordnet zu übergeben. Er war dabei Emissär. Entgegen jeder militärischen Gepflogenheit nahmen ihn die Schweden dabei gefangen.


  Wochenlang führten sie ihn in sicherem Gewahrsam, von den gemeinen Soldaten verspottet und verhöhnt, mit sich, bevor er von der Liga wiederum gegen Geld ausgelöst werden konnte.


  Und noch ein drittes Mal, beim Fall von Göttingen, verlor er sein gesamtes Reisegepäck mit allen Habseligkeiten. Es war aber nicht nur Reisegepäck und sonstiges Kleinzeug. Er beklagte den Verlust aller seiner "bessern in dieser Stadt aufbewahrten Effekten", wobei unter diesem Begriff alle möglichen beweglichen Sachen zu verstehen sind, auch und vor allem Wertpapiere, und konnte dabei nur sein nacktes Leben retten.


  Nachdem 1648 mit dem “Westfälischen Frieden” die Geißel des 30-jährigen Krieges endlich zu Ende gegangen war, konnte Graf Ferdinand Lorenz von Wartenberg auch in Friedenszeiten seine Fähigkeiten zeigen.


  Kurfürst Maximilian I. holte ihn an den Hof und machte ihn zum Hofratspräsidenten. Damit stand er der obersten Verwaltungs- und Justizbehörde vor und war als kaiserlicher und kurfürstlicher Kämmerer Nachfolger seines Bruders Albert und verantwortlich für die Finanzen des Fürstenhofes.


  Schon seit 1641 bis 1649 war er “Vizedom” zu Burghausen.


  Damit war er direkt unter dem Kurfürsten einer der vier höchsten Würdenträger des Landes.


  Bayern war seit dem Erbfolgekrieg 1505, nach der Wiedervereinigung von Ober- und Niederbayern, in vier Rentamtsbezirke aufgeteilt: München, Landshut, Straubing und Burghausen.


  Die “Regierung” des Rentamtsbezirkes Burghausen bestand aus 24 Mitgliedern. Der Vizedom war das “Haupt der Regierung”, er wurde auch als “Hauptmann” bezeichnet und vergleichbar heute mit einem Ministerpräsidenten eines Landes. Im “Landeshauptmann” in Österreich ist der “Hauptmann” heute noch vertreten.


  Der Vizedom war der oberste Vertreter des Herrschers, also des Herzogs bzw. Kurfürsten.


  Graf Ferdinand Lorenz von Wartenberg hatte in dieser Zeit seine Wohn- und Diensträume auf der Burg von Burghausen, im oberen Stock der Dürnitz. Er war als Vizedom wohlbestallt und hoch angesehen und dachte nun daran, nachdem er bereits 36 Jahre zählte, endlich standesgemäß zu heiraten.


  Als Vizedom bereist er regelmäßig seine Lande. So kommt er auch nach Aspach.


  Dort besucht er wie jedes Mal die Pfarrkirche.


  Während er andachtsvoll kniet, bemerkt er im dämmrigen Licht eine ebenfalls kniende Gestalt, einige Bankreihen vor ihm.


  Nach wenigen Minuten hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, da konnte er feststellen, dass es sich um eine Dame handelt, ja eine Dame, nicht um irgendeine Dorfbewohnerin. Er hatte es an ihrer aufwändigen Kleidung abgeschätzt.


  Eine Viertelstunde später verlässt sie den Kirchenraum. Ferdinand Lorenz folgt ihr unauffällig.


  Er beobachtet, wie sie den Schleier vom Gesicht nimmt und stellt fest, dass es sich um eine sehr junge Frau handelt. Sie steigt in eine bereit stehende Kutsche und fährt ab.


  Ferdinand Lorenz schwingt sich auf sein Pferd und folgt in sicherem Abstand dem Gefährt.


  Sie kommen zum Schloss.


  Die Dame verlässt die Kutsche.


  Zwei Bediente kommen aus dem Haus und geleiten sie ins Innere.


  Der Kutscher ist im Begriff, die Pferde auszuspannen.


  Der Graf spricht ihn an.


  Die Dame sei Anna Juliana Fränklin. Sie wohne normalerweise nicht hier. Aber vor Monaten sei ihr Gemahl gestorben. Da kam sie hierher, in ihr Heimatschloss.


  Wie lange sie bleibe, könne er nicht sagen.


  Ferdinand Lorenz wendet sich zum Schloss und tritt ein.


  Ein Majordomus erkennt ihn. Es sei eine große Ehre, dass er ihr Haus betrete.


  Der Graf bittet, ihn bei der Frau von Fränklin zu melden.


  Anna Juliana empfängt ihn im Salon.


  Ferdinand Lorenz stellt sich vor, erläutert ihr seine Stellung am Bayerischen Hof. Sie kommen zu einem freundlichen, unverbindlichen Gespräch, zu einer gesellschaftlich geziemenden Unterhaltung, in der Graf Wartenberg seinen Charme und seine Beredsamkeit und sie ihre Frische und sympathische Noblesse zum Ausdruck bringen können.


  Er findet sie anziehend und möchte Einzelheiten über ihre Person wissen.


  Sie erklärt ihm, dass sie aus diesem Schloss hier stamme und eine geborene Freiin von Dachsberg sei. Sie habe einen Baron Fränklin geheiratet. Das sei unter ihrem Stand gewesen. Aber jetzt sei sie verwitwet.


  Im Fränklin'schen Schloss habe sie es nach dem Tod ihres Gemahls nicht mehr ausgehalten. So sei sie hierher gekommen. Ihr Bruder habe sie liebevoll aufgenommen. Sie wolle hier bleiben, bis das Trauerjahr abgelaufen ist.


  Graf von Wartenberg hat Feuer gefangen. Ob sie einer Einladung zu seiner Burg folgen würde? Am nächsten Wochenende gebe er dort ein Fest.


  Nein, sie sei im Trauerjahr.


  "Könntet Ihr Euch nicht darüber hinwegsetzen, wenn ich Euch dringend darum bitte?"


  "Nein, das könnt Ihr von mir nicht verlangen. Die Leute würden reden. Ich sagte Euch ja, ich bin hier aufgewachsen. Die Leute kennen mich."


  Im gleichen Atemzug fragt sie: "Wann ist das Fest?"


  "Nächsten Samstag - im Erdgeschoss der Dürnitz auf der Burg von Burghausen."


  Anna Juliana war pünktlich zur Stelle. Offensichtlich war ihr der Mann nicht gleichgültig.


  Sie trafen sich nun häufig. Das Trauerjahr war knapp abgelaufen, da gaben sie ihre bevorstehende Vermählung bekannt.


  Um ihrem künftigen Gemahl ebenbürtig zu sein, möchte sie wieder in ihren alten Status als Freiin von Dachsberg zurück.


  Beide wenden sich - getrennt von einander - an den Kaiser mit der Bitte, diesem Wunsch zu entsprechen.


  Er tat es.


  So heiraten sie, der wohlbestallte und hoch angesehene Vizedom und die verwitwete Anna Juliana von Fränklin, geborene Freiin von Dachsberg. Sie brauchte also keine Hemmungen zu hegen, um sich künftig "Gräfin von Wartenberg" zu nennen.


  Als Mitgift bringt sie Schloss Aspach mit, das Schloss in “Innbayern” zwischen Braunau und Ried.
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    Burghausen: Burg, Erdgeschoss der Dürnitz

    (heute Besucherzentrum)


    Foto: Prospekt Burghausen

  


  Aspach ist ein sehr alter Edelsitz mit Hofmark.


  An der Stelle des Schlosses Aspach steht heute eine Hinweistafel mit einem kurzen Abriss seiner Geschichte.


  Danach


  gehörte es dem Geschlecht der Dachsberger. Nach dem Aussterben der männlichen Vertreter heiratete Graf Ferdinand Lorenz von Wartenberg in erster Ehe Juliana Gräfin von Dachsberg. Über Ferdinand Marquard und Maria Ernestine gelangte das Schloss an die Hasslangs.


  Auf der Hinweistafel befindet sich auch eine Darstellung des (mutmaßlichen) Aussehens des Schlosses. Es zeigt eine mächtige Anlage, Gebäude mit drei bis vier Geschossen und einen hohen kräftigen Wehrturm. Alle Gebäude und der Turm sind mit Walmbzw. Zeltdächern gedeckt.


  Michael Wening zeigt es in einem Stich um 1700. Er beschreibt das Schloss, das damals schon im Eigentum des Neffen war:


  ... Jetzigen Inhaber Herr Ferdinand Marquard Joseph Antoni Grafen von Wartenberg, so aber nicht alda, sondern mehrern theils zu Tißling oder München wohnet ...


  Von diesem Schloss besteht noch ein, zwar sehr starkumgebauter, Seitentrakt. Im übrigen befindet sich dort heute eine Kneipp-Kuranstalt.


  Es gibt eine Urkunde des bayerischen Herzogs, in der die alten Hofmarksrechte und sogar die Rechte zur Errichtung eines Heilbades bestätigt sind:
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    Schloss Aspach um 1700

    Stich von Wening

    Links die Pfarrkirche von Aspach

    mit der Sebastianskapelle

  


  "Die von alters hero gehabten Gerechtsame, wie Tafern, Schmidtn und Mill seyen bestätigt und ihm auch erlaubt und vergöhnet, daselbst eine Hailpadt aufzurichten."


  An die Grafen von Wartenberg erinnert heute noch die von Juliana Gräfin von Wartenberg und ihrem Gemahl 1643 gestiftete Sebastianskapelle in der Pfarrkirche Aspach. Auch diese Kapelle beschreibt Wening:


  ...die von gedachten Graf von Wartenberg Ferdinand Lorentzen, und dessen Ehefrau seeliger erbaute Capellen aber, warzu auch ein Beneficium gestüfftet worden, dem H. Sebastian eingeweyhet, allwo auch ein und andere Grabstatt deren von Dachsperg zu finden seynd ...


  Ebenfalls der Altar im nördlichen Seitenschiff erinnert an die Wartenberger. Ihn stiftete etwa 60 Jahre später Gräfin Marie Jeanne Baptiste von Wartenberg, die burgundische Prinzessin und Ehefrau von Graf Ferdinand Marquard. Er war der Enkel von Ernst Benno, Graf von Wartenberg, dem Pfleger von Erding.


  Der Altar trägt deshalb das Doppelwappen der Wartenberg und Melun, dem Herkunftsgeschlecht der Marie Baptiste.


  Schon 1650 starb Ferdinand Lorenz' erste Frau Juliana, der einzige Sohn, Max Ferdinand, schon 1647. Er wurde nur zwei Jahre alt. Es war für die Eltern sehr bitter, ihrem mit so großer Freude in Empfang genom-menen Stammhalter ins offene Grab nachblicken zu müssen.


  Noch im selben Jahr 1650 heiratet Ferdinand Lorenz, es war am 8. Oktober, in der Altöttinger Kapelle ein zweites Mal, nämlich die 19-jährige und um 26 Jahre jüngere, sehr vermögende Maria Claudia von Oettingen-Wallerstein.


  1659 erwerben die beiden von den Grafen von Toerring das Schloss Tüßling.


  Es liegt etwa 90 km östlich von München im heutigen Landkreis Altötting und wird Hauptwohnsitz des Paares.


  Johann Veith von Toerring hat es 1581 bis 1583 als vierflügeliges Wasserschloss mit vier oktogonalen Ecktürmen, die mit Zwiebelhauben bedeckt sind, erbaut.


  Besonders sehenswert ist der Innenhof mit seinen Arkaden. Das Schloss weist sich bis heute als klarer Renaissancebau aus, trotz Brandschäden 1712 und trotz späterer barocker Einbauten.


  Ferdinand Lorenz, Graf von Wartenberg, ist eine honorable Persönlichkeit. Er selber fühlt sich so und wird von seinen Untertanen im Amt Burghausen hoch geehrt.


  Er nennt sich: “Ferdinandus Laurentius Comes de Wartenberg et Schaumberg, Dominus in Waldt, Hachenberg et Distling”.
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    Schloss Tüßling heute

  


  Das war der vollständige Titel, den sich Ferdinand Lorenz gegeben hat: “Ferdinand Lorenz, Graf von Wartenberg und Schaumberg, Herr in Wald, Hachenberg und Tüßling”.


  Es ist mehr als fraglich, ob dieser Titel einer Untersuchung standhalten kann.


  1640 war das Geschlecht der Schaumburger, oder Schaumberger, mit Otto VI. erloschen. Franz Wilhelm, der Fürstbischof, betrachtete die Grafschaft als heimefallenes Lehen seines Hochstifts Minden. Das dürfte so jedoch nicht der Wirklichkeit und Wahrheit entsprechen.


  Franz Wilhelm war in der Tat von 1631 bis zum Westfälischen Frieden 1648 Landesherr und Bischof des Hochstiftes Minden. Dieses Hochstift hatte Lehen in der Grafschaft Schaumburg. Die Lehen fielen aber nicht an Minden zurück, sondern wurden mit dem säkularisierten "Fürstentum" Minden an die Kurfürsten von Brandenburg weitergereicht.


  So trugen die Grafen von Wartenberg den Titel "Comes de Schaumburg", "Grafen Schaumberg" zu Unrecht.


  Ähnlich ist der selbstgewählte Titel "Herr zu Hachenberg" zu werten.


  1636 waren die Grafen von Sayn im Mannesstamme ausgestorben.


  Darauf erklärte Kurfürst Ferdinand von Köln deren Grafschaft als Lehen heimgefallen und übertrug die damit verbundene Herrschaft Hachenberg im Westerwald “an Bischof Wartenberg und dessen Brüder”, also an seinen Cousin.


  So hat es Franz Wilhelm überliefert. In Wirklichkeit war die Sache wieder etwas anders.


  Nach Luthers Thesenanschlag 1517 blieben die damals regierenden Grafen katholisch. Erst 1560 führte der dann regierende Graf Adolf von Sayn mit seiner protestantischen Ehefrau Maria von Mansfeld in Ha-chenberg die Reformation ein, allerdings sehr tole-rant. Fortan lebten Lutheraner und eine Minderheit von Katholiken friedlich nebeneinander.


  Gut siebzig Jahre später starb der letzte Graf, nämlich der minderjährige Ludwig von Sayn. Seine Mutter Gräfin Louise Juliana von Erbach hatte für ihn die Regentschaft übernommen.


  Nun trat der Kölner Kurfürst und Erzbischof Ferdinand auf den Plan. Er marschierte mit kurkölnischen Truppen ein und besetzte die Stadt. Sodann erklärte er die Grafschaft als "Lehen" und zog es ein. Stadt und Burg und größere Teile der Grafschaft übertrug er - und diesmal wirklich als Lehen, wenn auch als unrechtmäßiges, - seinem Vetter Franz Wilhelm von Wartenberg, Bischof in Osnabrück. Dieser führte sofort wieder den katholischen Glauben ein.


  Nach dem Westfälischen Frieden 1648 wurde die Grafschaft der Mutter des letzten, minderjährig gestorbenen Grafen Sayn zurückgegeben.


  Somit trugen neben Franz Wilhelm auch Ferdinand Lorenz und Ernst Benno die Bezeichnung “Dominus in Hachenberg“ zu Unrecht.


  Schloss und Herrschaft Wald waren ererbt vom Vater. Tüßling (früher häufig auch Distling genannt), erbaut von 1580 bis 1583 von Johann Veit I. von Toerring auf der Grundmauer einer vermutlich karolingischen Wasserburg, erwarben Ferdinand Lorenz und seine zweite Gemahlin Gräfin Maria Claudia von Oettingen-Wallerstein.


  So ist nur ein Teil des oben wiedergegebenen Titels gerechtfertigt:


  Ferdinandus Laurentius Comes de Wartenberg, Dominus in Waldt et Distling


  Ein Jahr vor seinem Tod bestimmte er seinen zweitgeborenen Sohn Franz Ferdinand - der Erstgeborene Max Ferdinand war, nur zweijährig, bereits 1647 gestorben - als “Fideicommiß” zum Erben all seiner Güter.


  Neben Tüßling und Aspach waren das noch Waasen, Hueb, Roßpach, Ursprung und Leitten.


  Waasen war ...Eine Hofmarch und dabei ein mit zweenen Weyern umgebenes Schloß in dem Pflegegerichte Mauerkirchen, unweit von dem Markte Mauerkirchen.


  Artlieb von Dachsberg hat dieses Gut im Jahre 1627 von den Freyherren Achatien von Tanberg zu Aurolzmünster käuflich an sich gebracht, von welchem es mit der Hofmarch Aspach ... durch Heyreath an den Grafen Ferdinand Lorenz von Wartenberg als ein Fideicomiß gekommen ist.... Eine Beschreibung von 1608 teilt uns mit: Das Schloß Waasen war mit doppelten Wassergräben umfangen, enthielt eine schöne Kapelle, Zimmer von verschiedener Größe, weite Kellerräume, große Gewölbe und ansehnliche gute Getreidekästen ...


  Das Schloss existiert heute leider nicht mehr. Es wurde gänzlich abgetragen.


  Wie Waasen kam der Edelsitz Hueb (oder Hub) über die Dachsberger an Ferdinand Lorenz. Auch Hub war ein Wasserschloss in der Nähe von Aspach. Es besaß die Niedergerichtsbarkeit über das ganze umliegende Land.


  Über das Schloss Roßpach, nahe Aspach, wird berichtet, ... man sieht hier noch Denkmäler eines allda gestandenen Schlosses. Die Luft allda ist sehr gesund, wiewohl die Fruchtbarkeit mittelmäßig.


  Die Hofmarchen Ursprung, Polling und Pirath waren, so weit das heute noch nachzuvollziehen ist, Güter ohne Schlösser und wurden von Aspach aus verwaltet.


  Zur Abrundung seines Besitzes in dieser Gegend erwarb Ferdinand Lorenz 1664, als er schon zum zweiten Mal verwitwet war, durch Kauf das Gut Leithen zwischen Aspach und Roßpach. Dort war auch ein kleines Schloss. Das heutige Gut Bauer in Leithen undeine frühere, heute nicht mehr existierende Taverne erinnern an diese Hofmark.
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    Schloss Hueb (oder Hub)

    Es kam über Anna Juliana Gräfin von Dachsberg

    verwitwete Freifrau von Franking,

    zweite Ehefrau von Graf Ferdinand Lorenz,

    in seinen Besitz


    (Foto: Wikipedia)

  


  Alle diese Ansitze liegen im sogenannten Innviertel von Oberösterreich, waren aber bis 1779 bayrisch und kamen durch die Heirat von Ferdinand Lorenz mit Anna Juliana Gräfin von Dachsberg an die Wartenberger.


  Der Übergang des “Innbayern” in das Österreichische “Innviertel” war das Ergebnis des Friedens von Teschen 1779, also 43 Jahre nachdem die “Wartenberger Linie” erloschen und die genannten Hofmarken und Schlösser längst verkauft waren.


  Der letzte Bayerische Kurfürst der Münchner Linie der Wittelsbacher war Max III. Joseph.


  Er starb kinderlos am 30. Dezember 1777.


  Als Nachfolger wären nun die “Wartenberger” an der Reihe gewesen, wenn sie nicht schon seit 1736 ausge-storben wären.


  So aber erhoben verschiedene Adelshäuser Anspruch auf Teile Bayerns. Österreich wollte sich dabei Niederbayern und die Oberpfalz sichern.


  Es kam zum Bayerischen Erbfolgekrieg.


  Das Wort “Krieg” ist jedoch etwas zu hoch angesetzt. Es gab nicht eine Schlacht, überhaupt keine ernsthafte kriegerische Auseinandersetzung.


  Dabei begann es ganz hochdramatisch: Friedrich der Große marschiert in Böhmen ein. Wegen der schlechten Versorgungslage waren die Soldaten aber hauptsächlich mit der Nahrungssuche beschäftigt.
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    Kurfürst Karl Theodor

    von Bayern


    (Foto: Wikipedia)

  


  Statt zu schießen, klaubten sie Kartoffeln. Deshalb wurde dieser Krieg spöttisch auch “Kartoffelkrieg” genannt, oder - österreichisch - “Zwetschgenrummel”. Wien hatte die Meinung vertreten, dass nach dem Tod von Max III. Joseph Ober- und Niederbayern und die Oberpfalz als Lehen ans Reich und damit an den “Römischen König” Joseph II. und so an Österreich heimgefallen seien.


  Die Situation war mehr als gespannt. So atmete alles auf, als am 13. Mai 1779 in Teschen ein Friedensvertragswerk zustande kam, das von Frankreich und Russland garantiert wurde und ganz Mitteleuropa zumindest vorübergehend befriedete.


  Teschen ist eine Stadt in Nord-Mähren, heute Tschechien.


  Österreich hatte also große Gebiete Niederbayerns und der Oberpfalz zu Unrecht besetzt.


  Nach dem Vertrag musste es diese Länder wieder räumen, erhielt aber zum Ausgleich, “ohne dass rechtliche Gründe vorlagen” das so genannte Innviertel, “ältestes bayerisches Siedlungsland” mit damals 80.000


  Einwohnern.


  Im Vertrag steht:


  Der Kurfürst .. tritt der Kaiserin-Königin (Maria Theresia von Österreich) ... die Ämter Wildshut, Braunau samt der Stadt dieses Namens, Mauerkirchen, Friedburg, Mattighofen, Ried, Schärding und überhaupt den District von Baiern ab, der von den Flüssen Donau, Inn und Salzach begränzt ist.


  Andererseits wurde damit Bayerns Eigenständigkeit und Unabhängigkeit gesichert.


  Noch einige Male wechselte dieses Land die Nationalität und erst seit 1945 gehört es nun wohl endgültig als “Innviertel” zu Oberösterreich.


  Die bayerischen internen Erbfolgeregelungen wurden bestätigt.


  So traten die Pfälzer und mit ihnen Kurfürst Karl Theodor die Nachfolge an.


  Er ist in Belgien geboren, spricht kaum deutsch, Altbayern ist ihm völlig fremd, der Bayerische Dialekt schon gar. Nur ungern kommt er nach München, um hier die Amtsgeschäfte zu übernehmen.


  Karl Theodor wäre ein Wittelsbacher "Königreich Burgund" mit den Zentren Brüssel, Düsseldorf und Mannheim wichtiger und lieber gewesen als Altbayern.


  Es verwundert daher nicht, dass er tatenlos zusieht, wie Kaiser Joseph II. von Österreich in Niederbayern einmarschiert.


  Graf Ferdinand Lorenz hatte seine Besitztümer im “Fideicommiß” seinem Sohn Franz Ferdinand vermacht.


  Das “Fideicommiß” besagt, dass alle diese Immobilien im Familienbesitz bleiben müssen und demnach nicht veräußert und nicht geteilt werden dürfen.


  Seinem nächstgeborenen Sohn Graf Ferdinand Josef von Wartenberg hat der Bruder eine jährliche Apanage zu zahlen.


  Beide Söhne starben 22- bzw. 18-jährig ohne Nachkommen.


  Von den sechs Schwestern wurden Gräfin Marianna Ursulinerin in Landshut. Ebenso Maria Gertrud Adelheid und Maria Henriette von Wartenberg.


  Gräfin Maria Adelheid starb schon mit 14 Jahren zu Hause in Schloss Tüßling.


  Gräfin Maria Franziska war mit Johann Jakob Graf von Preysing, 32 Jahre älter als sie, vermählt. Sie starb mit 17 Jahren.


  Gräfin Maria Gertraud wurde die Ehefrau von Ludwig Graf von Perusa. Sie bewohnten das Schloss Fürstenstein im Dreiburgenland im Bayerischen Wald.


  Die Besitztümer kamen darauf wiederum im "Fideicommiß" an den Neffen Johann Ferdinand Ernst und nach dessen Tod ein Jahr später an dessen Sohn Ferdinand Marquard.


  Graf Ernst Benno, der Großvater, hatte einst mit seinem Bruder Franz Wilhelm wegen dieses Erbes prozessiert. Nun ist es inklusive aller weitverzweigter Liegenschaften in vollem Umfang in die Hand des Enkels gefallen.


  VIII


  Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg, ist auf dem Weg nach Paris. Kurfürst Max II. Emanuel von Bayern hat ihm den Auftrag erteilt, am Französischen Königshof die Lage zu sondieren, die dort herrscht, nachdem die großen Schwierigkeiten bei der spanischen Erbfolge aufgetreten waren.


  Es ist dies eine schwierige Mission, die viel Fingerspitzengefühl, Einfühlungsvermögen und diplomatisches Geschick erfordert.


  Der Kurfürst hat dieses große Vertrauen in Marquard gesetzt.


  Der sechsjährige Kurprinz Joseph Ferdinand, Sohn des Bayerischen Kurfürsten, wird von Karl II., dem König von Spanien, zum Universalerben eingesetzt. Eine Rolle mit Weltgeltung scheint auf die Wittelsbacher zu warten.


  Doch als Karl stirbt, war der kleine Prinz ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden. Eine fiebrige Magenentzündung geben die Ärzte als Todesursache zu Protokoll. Das Volk glaubt an Gift.


  Nun wird als Thronfolger Philipp von Anjou, Enkel von König Ludwig XIV. von Frankreich, ausgerufen. Aber auch das Haus Habsburg erhebt Anspruch.


  Es ergibt sich die spannende Frage für Max Emanuel: Mit Österreich oder mit Frankreich? Was bieten sie ihm? Der Kurfürst verhandelt mit dem Kaiserlichen Gesandten am 17. August 1702 in Schleißheim.


  Parallel dazu und zeitgleich Ferdinand Marquard in Paris. Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg, ist in Regensburg am 25. Mai 1673 geboren. Er war der Urenkel von Herzog Ferdinand und Maria Pettenbeck und der Sohn von Johannes Ferdinand Ernst, Graf von Wartenberg (1630-1675) und seiner zweiten Gemahlin Maria Anna Elisabeth, Gräfin von Salm-Neuburg. Sie überlebte ihren Gemahl, also den Vater Marquards, um 23 Jahre und starb 1698 in Tüßling.
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    Kurfürst Max II. Emanuel


    (Foto Bayer. Schlösserverwaltung)

  


  In der Tradition von Bayernherzog Albrecht V. bis hin zu den Grafen von Wartenberg wurde auch Graf Marquard nach Ingolstadt zu den Jesuiten geschickt. Das war 1688.


  Er studierte an der "Hohen Schule" Französisch, Italienisch, Latein, Philosophie.


  Anschließend holte ihn der Kurfürst an den Münchner Hof. Hier erhielt er weitere Ausbildung in allen Fächern der Staatskunst.


  Er war in Paris eingetroffen und dort mit allen Ehren empfangen worden. Mit Staunen erlebte er den Prunk der dortigen Hofhaltung. Dem König war an der Freundschaft mit München gelegen, erhoffte er sich doch wirksame Unterstützung in der kommenden Auseinandersetzung im spanischen Erbfolgestreit. Es war allen politischen Beobachtern klar, dass die Thronfolge nicht ohne Auseinandersetzung zwischen Paris und Wien erfolgen würde.


  Da erscheint ein Bote aus München mit der Nachricht an Ferdinand Marquard, dass die Verhandlungen mit Österreich in einer dramatischen Konferenz gescheitert seien.


  Die Verbindung Paris-München ist damit klar.


  Graf Ferdinand Marquard reist zurück.


  In Besançon machte er Station. Die Stadt war in heller Aufregung. Man war bereits über den politischen Stand informiert und alles sprach von Krieg.


  Ferdinand Marquard war in der selben Poststelle abgestiegen, in das einen Tag vorher Madame Marie Thérèse de Grand-Villain mit Sohn und Tochter und einem Stab von Bediensteten angereist kam.


  Der Bayerische Graf sieht beim Abendtisch die junge Prinzessin und ist entzückt von ihrer Schönheit und Natürlichkeit.


  Über den Wirt kann er erfahren, dass die Herrschaften noch einige Tage bleiben wollen. Auch über ihren gesellschaftlichen Status kann er etliches erfahren. Es handelt sich bei der Tochter wirklich um eine Burgun-dische Prinzessin. Sie ist 17 Jahre alt, unverheiratet, der Vater vor Jahren verstorben. Aus dem Hotelein-trag kann er ihren ganzen Namen erfahren: Jeanne Baptiste de Melun de l'Espinoy, Marquise von Riche-bourg.


  Während des Abendessens und anschließend im Salon kann er sie ausführlich beobachten. Kurz bevor er befürchten muss, dass sie ihre Tafel aufheben, fasst er sich ein Herz, geht auf den Tisch der Gesellschaft zu, macht eine tiefe Verbeugung und stellt sich vor.


  Nun ist er froh, dass ihn die Jesuiten in Ingolstadt mit Französisch bis zum Erbrechen gequält hatten. Denn als er schildert, dass er Staatsrat in Diensten des Kurfürsten von Bayern sei, äußern sie sich überraschtüber seine flüssige, akzentfreie französische Aussprache, was er wiederum als großzügige Geste der Franzosen verstand. Er wird an den Tisch gebeten und es entspinnt sich eine lebhafte Unterhaltung, in der der Sohn, Christian de Melun, mit Begeisterung die Tatsache betont, dass der Bayerische Kurfürst mit dem Französischen König kürzlich ein Bündnis eingegangen ist.


  "Dann sind wir ja Freunde!" ruft Jeanne Baptiste vorlaut aus, sieht ihm mitten ins Gesicht und empfängt einen strafenden Blick der Mutter, worauf sie errötet.


  "Wenn Sie gestatten, würde ich gerne auf diese Freundschaft das Glas erheben."


  Der Graf bestellt eine Flasche Champagner und Gläser, die mit dem moussierenden eleganten Getränk für die Tischrunde gefüllt werden.


  Während sich Ferdinand Marquards und Jeanne Baptistes Gläser berühren und hell aufklingen, bemerkt er, dass eine frische Röte über ihr Gesicht huscht, während sie sich auf die Unterlippe beißt.


  Der Graf nutzt nun die Tage, um mit der Prinzessin in immer näheren Kontakt zu kommen. Leider erlaubt es die Etikette nicht, dass sie unter vier Augen miteinander sprechen können.


  Aber am Vorabend ihrer Abreise nähert er sich ihrer Mutter und dem Bruder mit der offiziellen Bitte um die Hand der Tochter beziehungsweise Schwester.


  Christian de Melun, der nach dem Tod des Vaters als Familienoberhaupt fungiert, ist bereit, mit ihm in nähere Verhandlungen zu treten.


  Er lädt Ferdinand Marquard in das Stammschloss der Melun ein, um mit ihm einen Heiratsvertrag aufzusetzen.


  Die Besitzungen der Melun, Epinoy und Richebourg im "Hennegau", im heutigen Belgien, waren Mitte des 17. Jahrhunderts an Frankreich gefallen. Die Titel, wie "Prinz von Epinoy", blieben aber erhalten. Aber auch neue kamen dazu; so etwa für Marie Jeannes Vater der "Gouverneur von Valeciennes" und als Entschädigung für die durch den Übergang der übrig gebliebenen Niederlande an Österreich für die Familie verlustig gegangenen Gebiete die Titel "Vicomte de Joyeuse" und "Baron de Frontenay".


  Marie Jeanne hatte noch zwei Schwestern und drei Brüder. Der älteste und "Chef" der Familie, Christian de Melun und Ferdinand Marquard waren sich nach nur kurzer Verhandlung schnell einig.


  1702 heiratete er die burgundische Prinzessin Marie-Jeanne-Baptiste de Melun de l’Espinoy, Marquise von Richebourg.


  Die Familie, aus der sie stammt, ist in Belgien und Frankreich sehr einflussreich und bedeutend. Zu ihren Verwandten zählte übrigens Antoine de Saint-Just, der eng mit Robespierre befreundete französische Revolutionär, der wesentlich am Sturz Dantons und der Girondisten beteiligt war und zusammen mit Robespierre am 9. Thermidor spektakulär guillotiniert wurde.


  Auch er trug den Titel “Marquis de Richebourg”.


  Namengebend für die Familie ist der Ort Melun, eine kleine Stadt ungefähr 70 Kilometer südöstlich von Paris. Durch geschickte Heiratspolitik erhielt sie hohe Titel, wie den der Prinzen Epinoy, später eben auch Barone de Richebourg. Sehr früh erscheinen sie im damaligen Burgund, bzw. im Hennegau, im heutigen Belgien.


  Ferdinand Marquard begibt sich nach Amberg. Dort hat er seine Papiere und die notariellen Bestätigungen über seine Liegenschaften verwahrt. Mit ihnen fährt er nach München, kommt in die Residenz und weiht den Herzog in seine Heiratsabsichten ein.


  Der Kurfürst ist entzückt. Ihm sind die Familien der Melun und der Richebourg dem Namen nach wohl bekannt. Er kennt ihren hervorragenden Ruf und ist mit der Heirat selbstverständlich einverstanden, insbesondere in Anbetracht seines politischen Bündnisses mit dem französischen König. Er bietet seinem Vetter sogar an, ihm die Hochzeit in der Münchner Residenz auszurichten.


  So kann Verlobung gefeiert werden.


  Für Jeanne Baptiste wird eine erkleckliche Mitgift ausgehandelt. Die Gegengabe wird der Bayerische Kurfürst bestreiten.


  So kommt nun die Braut mit ihrer Mutter Marie Thérèse de Grand-Villain, mit Bruder Christian de Melun, mit weiteren Geschwistern, Onkeln und Tanten, einem großen Aufgebot an adeligen Begleitern und Dienstpersonal und mit riesigem Tross in München an.
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    Schleißheim

    Neues Schloss erbaut von Kurfürst

    MaxII. Emanuel

    1701 bis 1704


    (Foto: Bayer. Schlösserverwaltung)

  


  Sie alle waren Gäste von Kurfürst Max Emanuel in der Münchner Residenz. Es waren festliche Tage. Angesichts des bevorstehenden großen Kriegs aber wie ein "Tanz auf dem Vulkan".


  Der Kurfürst repräsentiert gerne.


  Stolz zeigt er das Schloss Schleißheim nach den Entwürfen von Enrico Zuccalli, das zu dieser Zeit entstand. Max Emanuel führt durch die Festsäle und die kurfürstlichen Appartements, auch die Räume, die für die Gemäldegalerie vorgesehen sind, obwohl die Bilder selber noch fehlen.


  Die Besucher sind entzückt vom barocken Schlosspark, der nach Entwürfen von Zuccalli, Girard und Carl von Effner gerade im Entstehen ist.


  Anschließend lädt der Kurfürst zu einer Kutschfahrt nach Nymphenburg ein, wo er das Schloss gerade ausbaut. Der Vater des Kurfürsten, Ferdinand Maria, hatte das Schloss, das heißt, den Mittelteil davon, erbaut als Geschenk für seine Frau zur Geburt des Sohnes Max Emanuel, der nun am Schloss weiter baut.


  Die Verbindung von Graf Ferdinand Marquard von Wartenberg mit der burgundischen Prinzessin kommt dem Kurfürsten angesichts des Bündnisses mit Frankreich und des Zerwürfnisses mit Österreich sehr gelegen. Die Heirat zwischen Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg und Marie Jeanne findet im Frauendom zu München mit großem Pomp statt, da die Sebastianskapelle am Rindermarkt für diesen repräsentativen Akt viel zu klein gewesen wäre.
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    Schloss Nymphenburg

    Gemälde von Canaletto (Ausschnitt)


    (Repro: Bayer. Schlösserverwaltung)

  


  Die Hochzeit ist so ausladend und so prächtig, dass die Bevölkerung noch monatelang darüber spricht.


  Die Verbindung der beiden bezeugt die damals grenzübergreifenden Beziehungen des europäischen Adels. Noch heute gibt es einen “Heiratsmarkt des Großadels”, der keine Landesgrenzen kennt, den Ferdinand Marquard wegen der schicksalhaften Begegnung im Gasthaus in Besançon allerdings nicht benötigt hatte


  Es ist trotzdem beispielgebend, wie die Verbindung zwischen Graf Marquard und Prinzessin Marie-Jeanne-Baptiste zustande gekommen ist. Marie-Jeanne brachte das Wappen der Melun mit. In Kirchen und auf Schlössern finden wir künftig häufig das Allianzwappen der beiden Familien Wartenberg und Melun. Das Wappen Wartenberg ist oben bereits beschrieben. Das Wappen Melun zeigt in Blau sieben goldene Ku-geln (drei, drei, eine) mit goldenem Schildhaupt, darüber eine Prinzenkrone in Gold und Rot, das Gan-ze umrahmt von einer Kette, daran das Goldene Vlies und darunter der Schriftzug “VIRTUS ET HONOR”.


  Im Jahr seiner Verehelichung war der Graf kurfürstlicher Geheimrat und Statthalter zu Amberg. Er gehörte also als “Geheimer Rat” der Zentralbehörde am Münchner Hof an und war außerdem höchster Beamter und Vertreter des Landesherrn in der Kuroberpfalz, Viztum (Vicedominus), oder wie es eben in der Oberpfalz hieß, Statthalter und damit Präsident der Regierung der Oberpfalz.
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    Allianzwappen Wartenberg - Melun

    links das Wartenberger Wappen

    mit dem aufrechten Löwen auf den weißblauen Rauten

    rechts das Wappen Melun

    mit den sieben goldenen Kugeln


    (Foto: Rudolf Rossgotterer, Tüßling)

  


  Sein Wirkungsbereich umspannte somit das Dreieck München - Amberg - Tüßling bzw. Wald.


  Er war durch die Heirat Ritter vom Goldenen Vlies.


  Dieser geistlich ritterliche Orden wurde von einem Vorfahren von Jeanne-Baptiste, nämlich von Philippe dem Guten, Herzog von Burgund, 1429 für eine elitäre Gemeinschaft gestiftet, der damals nur maximal 31 lebende Mitglieder angehören durften.


  Der Orden hat als Abzeichen zu einer roten Robe einen toten goldenen Widder, der um den Hals getragen wird.


  Das Zeichen beruht auf der griechischen Sage von den Argonauten, Seefahrern und Helden, benannt nach ihrem Schiff Argon, die unter Führung von Iason aus Kolchis das goldene Widderfell holten, das von einem Drachen bewacht war.


  Souveräne des Ordens wurden später die Habsburger, deren Herrscher sich gerne mit diesem Orden abbilden ließen. Sie betrachteten sich wohl als dessen Erben, wie sie auch den Doppeladler als Zeichen ihrer Würde geerbt hatten.


  Die Erbschaft ging über Karl den Kühnen von Burgund, den Schwiegervater des Habsburger KaisersMaximilian I. Damit kam ein großer Teil Burgunds in seinen Besitz.


  Nach ihrer Hochzeit 1703 lebte das Paar vorwiegend in Schloss Tüßling, wenn der Graf nicht gerade dienstlich in Amberg gebraucht wurde. Das Schloss hatte er ererbt von seinem Vater. Zu den ererbten Ländereien gehörten außerdem die zehn oben beschriebenen Hofmarken und Sitze.


  1721 erwarben er und seine Gemahlin noch das Schloss Pfaffstätt hinzu.


  Auch hier ist im Giebelfeld das Allianzwappen der Grafen von Wartenberg und der Herzöge von Melun zu sehen, genau so wie in Tüßling.


  Das Schloss Pfaffstätt liegt im heutigen Innviertel in Oberösterreich bei Mattighofen etwa auf halber Strecke zwischen Braunau und Straßwalchen.


  Das Schloss Pfaffstätt geht auf einen ersten Bau um 1500 zurück. Damals war es wie ein Wasserschloss von einem Weiher umgeben. So ist es noch auf einem Wening-Stich von 1721 zu sehen.


  Die Wartenberger schütteten den Weiher zu und bauten es um zu einem Landschloss.


  Angeblich soll die Pläne dafür der berühmte Baumeister Fischer von Erlach gefertigt haben.


  Der gebürtige Grazer Johann Bernhard Fischer von Erlach gilt als erster bedeutender Barockarchitekt des Deutschen Kulturgebiets. Sein Stil ist in der Grundhaltung klassizistisch, aber auch durch repräsentative Prachtentfaltung gekennzeichnet. Er war kaiserlicher Hofarchitekt in Wien.
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    Schloss Pfaffstätt in der


    heutigen Form
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    Pfaffstätt um 1700


    Stich von Wening

  


  Nach dem Tod von Graf Ferdinand Marquard von Wartenberg 1730 ließ die Witwe das Schloss in der heutigen Form gestalten.


  Es handelt sich dabei um einen mächtigen, imponierenden zweigeschossigen Bau, dessen Fassade durch Lisenen und einen Zwerchgiebel gegliedert ist. Er ist über eine kurze Freitreppe mit einem darüber liegenden schmiedeeisernen Balkon und einem Giebelfeld, in dem sich die Allianzwappen der Melun und der Wartenberger befinden, zentral zu begehen. Bedeckt ist der Bau von einem barocken Walm-Zeltdach.


  Eine vor dem Haupteingang barock angelegte Grünfläche wird vom Schloss und an drei Seiten von heute sehr sanierungsbedürftigen landwirtschaftlichen Gebäuden eingesäumt.


  Nach 1764 hat das Schloss vielfach den Eigentümer gewechselt.


  Derzeit ist es im Eigentum von Mag. Robert und Barbara Jakob mit Sahra, Sophie, Rosalie und dem Golden Retriever Cara.


  Marie Jeanne Baptiste Gräfin von Wartenberg war auch Wohltäterin der Pfarrkirche von Pfaffstätt. Sie ließ sie barock ausgestalten.


  Wir finden das Allianzwappen Wartenberg-Melun deshalb am Chorbogen der Kirche.


  Der Hauptsitz von Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg und seiner Gemahlin blieb jedoch Schloss Tüßling.


  Auch dieses Schloss haben die beiden nach ihren Bedürfnissen umgestaltet.


  Der Nordflügel erhielt einen großen Festsaal mit acht Fensterachsen. Die Fensterpfeiler wurden mit Stuckaturen versehen und die Decke mit Landschaften ausgemalt.


  Die Stuckarbeiten stammen größtenteils von dem Dorfner Alexius Bader.


  An den fensterlosen Stirnseiten ließen sie die Wappen der beiden Familien anbringen, sowie die Portraits der neuen Herrschaften und deren Angehörigen.


  Im Ostflügel befindet sich die Schlosskapelle.


  Ihre Gründung weist auf das 17. Jahrhundert zurück. Als sie durch einen Brand völlig verwüstet worden war, haben die Prinzessin und Graf Marquard sie völlig erneuert und ihr ein prächtiges hochbarockes Interieur verschafft.


  Die burgundische Prinzessin Marie-Jeanne-Baptiste und ihr Gemahl Ferdinand Marquard fanden die Herzen der Tüßlinger, als die alte St.-Georgs-Vormarkt-Kirche wegen Baufälligkeit abgerissen werden musste. Da finanzierten sie den Neubau.


  Vermutlich waren es französische Baumeister, die die St.-Georgs-Marktkirche errichteten in ihrer typisch französisch-niederländischen Bauweise.


  1725 legten sie hierfür den Grundstein.


  Über dem Hochaltar, an repräsentativer Stelle, befindet sich auch hier das reich verzierte Allianzwappen Wartenberg-Melun.


  Wie seine Vorfahren liebte Ferdinand Marquard die Jagd.


  Etwas ganz besonderes und erst in Mode gekommen, war die Fasanenjagd. Eigene Anlagen, die Fasanerien, wurden für diesen Zweck errichtet.


  Auch Ferdinand Marquard wollte nun eine eigene Fasanerie. Deshalb wandte er sich mit einer Anfrage an den Kurfürsten Maximilian II. Emanuel. Er stieß auf offene Ohren. Auch dieser frönte nämlich einer unersättlichen Jagdleidenschaft.


  Die großen Fasanerien in Moosach und in Schleiß-heim waren noch nicht errichtet. Deshalb verwies ihn der Kurfürst an den damals im Revier Wartenberg amtierenden Überreiter Johann Georg Jegerhueber mit der Weisung, dort, wo das Wittelsbacher Jagdhaus liegt, das er mindestens einmal im Jahr aufsucht, um das Rot- und Schwarzwild zu jagen, und das mög-licherweise als Erbe von Herzog Ferdinand sogar noch im Eigentum von Ferdinand Marquard gewesen sein dürfte, einen Fasanengarten anzulegen.


  Der “Vorst Hartt” schien für diesen Zweck geeignet zu sein. Fließendes Gewässer war vorhanden und die Grundstücksverhältnisse waren geklärt.


  Der Bauverwalter und der Zimmerermeister vom Hof in München machten eine Besichtigungsfahrt und erstellten einen Kostenvoranschlag.


  Noch im Herbst des Jahres 1725 wurde mit dem Bau des Fasanenmeisterhauses begonnen.


  Im folgenden Frühjahr machte sich Graf FerdinandMarquard auf den Weg von Schloss Wald, in dem er sich zu diesem Zeitpunkt aufhielt, nach Wartenberg, um den Fortschritt der Arbeiten zu besichtigen.


  Er war lange nicht hier gewesen und war wieder erstaunt und entzückt über die Schönheit der Landschaft und wie sich der Ort positiv verändert und entwickelt hatte.


  Insbesondere die Größe der neuen Pfarrkirche, die der Erdinger Stadtmaurermeister Kogler im Rohbau fertig gestellt hatte, erregte seine Bewunderung.Doch musste er feststellen, dass die Innenausstattung noch weitgehend fehlte und dass der Turm noch nicht über das Langhaus empor gewachsen war.
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    Lageplan des Fasanengartens am Hardt 1794

    Etwa in der Mitte des Planes sind

    die Fasanenhäuschen zu erkennen

    Texteintragung:


    "Plan ueber die Anodierung der zum Fasan Haus im Hard gehoerigen Aeker

    vermeßen von Johann Deigl, gezeignet von Xavier

    Moeßmiller

    1794 "


    Aus: "Das churfürstliche Jagdhaus"

    von Paul Adelsberger

    in "Wartenberg und die Wittelsbacher" 1980

  


  Der Überreiter berichtete ihm, dass schon vor fast zwei Jahren die Kirch- und Altarweihe stattgefunden habe und dass der Bischof dazu mit großem Gefolge und 25 Pferden aus Freising gekommen sei. Mit einer solch großen Zahl von Gästen hatte man in keiner Weise gerechnet und die Wartenberger kamen in Schwierigkeit, den Bischof und sein großes Gefolge unterzubringen. Die Pferde wurden auf die Bauernanwesen aufgeteilt. Der Bischof selber und seine hochgestellten Begleiter wurden im Jagdhaus untergebracht. Da war es gut, dass dort entsprechende Räume für hohe Herren wie den Kurfürsten, den Grafen und für den Bischof, stets vorgehalten werden. Auch Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg, wohnte einige Tage und Nächte hier, bestens betreut vom Überreiter und seiner Frau.


  Nach wenigen Tagen war das Hochwasser so weit geschwunden, dass Graf Marquard die Furt in Rockelfing durchreiten konnte. Er ist auf dem Weg zur Fasanerie. Auf dem dortigen Gelände konnte er die großartigen und großzügigen Anpflanzungen bewundern. Eine große Mengen von solitären Bäumen waren gepflanzt worden. Sie sind zwar noch klein, aber der Graf konnte sich unschwer ausmalen, welch herrlicher Park hier im Laufe der Zeit entstehen würde. Es waren schon die Hütten zum Unterbringender Fasane errichtet und das Fasanenmeisterhaus im Rohbau fertiggestellt.


  Zufrieden mit seinen Eindrücken kehrt der Graf ins Jagdhaus auf dem Hügelsporn mit seiner schönen Aussicht zurück.


  1727 war der Fasanengarten fertig. Zu seiner Einweihung kamen neben Graf Marquard und seiner Gattin Jeanne Baptiste auch der Nachfolger von Herzog Max Emanuel, Kurfürst Karl Albrecht mit großem Gefolge. Kurfürst Max Emanuel war es leider nicht mehr vergönnt, diese Anlage zu nutzen. Denn er starb bereits 1726.


  Entsprechende Tiere waren in großer Zahl ausgesetzt und Ferdinand Marquard konnte bereits in diesem Jahr 15 Fasanen schießen.


  Kurfürst Karl Albrecht, der im Jahr 1742 die Kaiserkrone erhalten sollte, war häufig hier. Seine Verbundenheit mit dem Ort zeigte er, indem er die Kistlerarbeiten für den Hochaltar der Pfarrkirche stiftete. Deshalb sehen wir dort noch heute an repräsentativer Stelle das Bayerische Staatswappen angebracht.


  Karl VII, wie er sich als Kaiser nannte, war ein Fürst des Rokoko, der die bildenden Künste unterstützte und so vielfach wie in Wartenberg als Mäzen wirkte.


  Graf Ferdinand Marquard konnte den Fasanengarten nicht mehr lange nutzen. Denn er starb am 4. April 1730 in Schloss Wald. Gemäß letztwilliger Anordnung wurde sein Herz am Frauenaltar zu Wald, sein Leichnam aber in der Herzog-Ferdinand-Kapelle, der Sebastianskirche, in München beigesetzt.


  Gräfin Marie Jeanne überlebte ihren Mann um 24 Jahre.


  Sie und Ferdinand Marquard hatten eine glückliche Ehe geführt. Zwei Kinder entsprossen der Verbindung, die Tochter Maria Ernestina, 1709 geboren in München und der Sohn Maximilian Emanuel, Graf von Wartenberg, geboren 1718.


  Von ihm wird noch zu berichten sein.


  Nach dem Tod des Vaters 1730 und des Bruders 1736 war die Schwester Erbin des gesamten riesigen Vermögens.


  Sie heiratete in erster Ehe Maximilian Joseph Graf vonKüenburg, der aber noch im Hochzeitsjahr in Tüßling starb.


  In zweiter Ehe heiratete sie 1731 Joseph Franz Graf von Hasslang.


  Er stammte aus einer der Kunst und Wissenschaft sehr verbundenen Familie.


  Auch das Schloss Pfaffstätt fiel so an die Hasslangs, ebenso wie Schloss Aspach und die übrigen Sitze, Hofmarken und Schlösser. Denn auch hier war Maria Ernestina Erbin als letzte Gräfin von Wartenberg. Es gleicht einer Ironie des Schicksals, dass die Hasslangs zuletzt auch noch den Palazzo von Herzog Ferdinand in München am Rindermarkt erwarben und so als Totalerben der Wartenberger bezeichnet werden können.
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    Wappen von Kaiser Karl VII.


    dem Stifter der Kistlerarbeiten

    für den Hochaltar

    der Pfarrkirchen

    Wartenberg


    (Foto: "Die Kirchen der Pfarrei Wartenberg"


    Verlag Schnell & Steiner München)

  


  
    


    [image: ]


    Kurfürst Karl Albrecht

    als Kaiser Karl VII

    Postumes Portrait von

    George Desmarées

    in der Münchner Residenz


    (Foto: Homepage der Residenz)

  


  Pfaffstätt wurde 1764 von den Erben verkauft. Das Schloss und Gut Tüßling blieb 75 Jahre, von 1731 bis 1806 in Hasslanger Hand, dann stirbt die Familie im männlichen Stamm aus. Die Immobilie kommt durch Einheirat an Johann Anton Freiherr von Mandl von Deutenkofen und im Zuge des Erbes 1895 an Freiherrn Adolf von Peckenzell.


  1905 kaufen Alfred Michel und seine Ehefrau Hertha, geb. Gräfin Wolffskehl von Reichenberg, Schloss und Gut, vererben es an den Sohn Karl Baron Michel von Tüßling. Seiner zweiten Ehe mit Ulrike Barth entspross die heutige Besitzerin Stephanie Gräfin Bruges von Pfuel.


  Schloss und Herrschaft Wald (früher oft auch “Waldt” geschrieben) hatten Herzog Ferdinand und Maria Pettenbeck vom Vetter Herzog Maximilian I. 1602, wie schon beschrieben, zum Geschenk erhalten. Das Schloss und die Ortschaft Wald liegen an der Alz, gegenüber von Garching, im heutigen Landkreis Altötting.


  Wald ist ein uralter Herrensitz, bereits 927 erstmals urkundlich erwähnt. Er liegt auf einer Anhöhe, von der das gesamte Tal der Alz und weit darüber hinaus gut einsehbar ist.


  Auf einem Kupferstich von Michael Wening aus dem Jahr 1700 sieht man diese trutzige Burg auf steiler Anhöhe über dem Tal der Alz mit zwei wuchtigen Ecktürmen auf etwa quadratischem Grundriss mit Satteldach bzw. Walmdach gedeckt. Auch die Burgkapelle ist zu sehen mit einer barocken Zwiebelhaube auf dem Turm.


  Es liegt auf der Hand und ist deshalb auch anzunehmen, dass dieser Standort schon vor Jahrhunderten, möglicherweise schon von den Römern oder Kelten als strategischer Punkt besetzt gewesen ist.


  Seit dem 12. Jahrhundert wurde er von den Herren von Wald eingenommen.


  Ein Ritter Otto de Walde wurde am 16. März 1275 exkommuniziert, weil er sich an Klostergütern der Abtei Raitenhaslach vergriffen hatte. Er weigerte sich hartnäckig, diese Klostergüter wieder zurück zu erstatten. Erst auf dem Sterbebett überfielen ihn Angst und Reue und er beauftragte seinen Sohn Ortlieb mit der Rückgabe der Güter.


  Die Nachkommen hielten es besser mit Recht und Ordnung.


  So zog Orloff von de Walde gegen den Bischof von Passau zu Felde, der einen großen Teil des Innviertels besetzt und geplündert hatte.


  Bischof Berthold wurde geschlagen. Sein Bruder und viele andere seiner Gefolgschaft wurden gefangen und nach Burghausen abgeführt.


  Die Herren von Wald waren als Ministeriale im salzburg-bayrischen Bereich hoch angesehen. So stellten sie den Pfleger von Reichenhall, die Richter in Trostberg oder Vizedome von Niederbayern.
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    Schloss Wald, Stich von Wening
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    Schloss Wald heute

  


  Als Ortlieb de Walde starb, kamen Schloss und Herrschaft zu besonderer Bedeutung.


  Herzog Heinrich der Löwe, ein Verwandter Ortliebs, erbte. So wurde das Schloss Sitz eines herzoglichen Pflegerichters und kam schließlich in die Verfügungsgewalt der Münchner Wittelsbacher.


  Herzog Albrecht gab Schloss und Herrschaft als Lehen an die Herren “Von der Leiter”, die sich von der italienischen Familie “Della Scala” ableiteten.


  Als der Letzte dieses Geschlechts gestorben war, fiel das Lehen auf den Bayerischen Kurfürsten zurück.


  Maximilian I. gab Schloss und Herrschaft an Ferdinand und Maria Pettenbeck, damit sie aus dem Erlös dieser Herrschaft ihre ständige Geldnot befriedigen könnten. Wir wissen, dass dies allerdings nicht gelang.


  Erbe von Schloss und Herrschaft Wald wurde Ernst Benno, Graf von Wartenberg. Er ließ im Jahr 1686 über dem Eingangsbogen zum Schloss folgenden Spruch anbringen:


  Das Rauschen des Wassers,


  der Gesang der Vögel


  und die Stille des Waldes


  machen mir diesen Ort angenehm.


  Von ihm erbte Ferdinand Marquard, Reichsgraf von Wartenberg, Ritter vom Goldenen Vlies, wirklicher geheimer Kammerrat und Statthalter der oberpfälzischen Regierung zu Amberg, Herr zu Wald, Tüßling


  und Aspach.


  Er starb am 4. April 1730.


  Von da an war Wald nur mehr ein herzogliches Pflegegericht. Und auch das wurde aufgehoben und 1806 dem königlichen Landgericht Burghausen zugeteilt.


  Die Schlösser Tüßling, Aspach, Pfaffstätt, Waasen, Leitten und Wald wurden von Maximilian Emanuel, Graf von Wartenberg geerbt.


  Er ist geboren am 26. Februar 1718 auf Schloss Tüßling.


  Seine Eltern waren Ferdinand Marquard, Graf von Wartenberg und Marie Jeanne Baptiste de Melund’Espinoy. Sie war die burgundische Prinzessin, die so viel neuen Wind in die Wartenberger Linie gebracht hat.


  Sie hat neben der Erneuerung und Verschönerung von Schloss Pfaffstätt und Schloss Tüßling, neben dem Bau der Tüßlinger St.-Georg-Kirche ihrem Mann den letzten Stammhalter der Grafen von Wartenberg, der Ferdinandischen Linie, geboren.


  Maximilian Emanuel war der Liebling der Familie und aller Höflinge. Man nannte ihn nur Graf Maxi.


  Er sollte eine besonders gediegene Erziehung erfahren.


  Der Vater wollte ihn in Tradition der Familie, obwohl er selber so schlimme Erfahrung damit gewonnen hat, nach Ingolstadt zu den Jesuiten schicken.


  Aber die Mutter winkte ab. Er solle eine internationale Schule besuchen, wie die sogenannten Ritterakademien genannt werden können.


  Im Kloster Ettal war eine solche Akademie untergebracht, als einzige in Bayern. Sie war seit ihrem Bestehen vor nicht einmal 15 Jahren europaweit bekannt geworden.


  Deshalb schickten Ferdinand Marquard und Jeanne Baptiste ihren einzigen Sohn auf diese berühmte Schule nach Kloster Ettal.


  Seit dem 16. Jahrhundert gab es Ritterakademien, die erste deutsche übrigens unter dem Namen Collegium illustre in Tübingen.


  Lange Zeit zog es der katholische Adel vor, seine Söhne in Akademien im Ausland, etwa nach Turin oder Besançon, zu schicken, bis 1711 die von Benediktinern geführte Akademie Ettal entstanden war.


  Es war sehr ungewöhnlich, eine Akademie "mitten in denen unfruchtbaren Bergen und dürren Steinwänden, in einer solchen Wildnis und Einöde", zu gründen. Vielmehr war es üblich, die gehobene Schulbildung des Humanismus an den Gymnasien der Städte und Fürstenhöfe zu lehren.


  Die Benediktiner wissen aber um die Gefahren, die in der städtischen Schulausbildung drohen und möchten, dass die Jugendlichen von "jenem, was etwan in der Stadt der Jugent mechte Gefehrliches anscheinen, entfernet seien".


  In der Abgeschiedenheit der Berge auf 900 Meter Höhe, in einem engen Gebirgstal waren die "Gefahren der Stadt" weit weg.


  Es ging also nicht nur um Wissensvermittlung, sondern insbesondere auch um eine standesgemäße und religiöse Erziehung. Der Lehrplan hebt sich von denen der üblichen Höheren Schulen erheblich ab. Neben den humanistischen werden auch die neueren Sprachen gelehrt. Es gibt Unterricht in Geschichte und Geographie, aber auch in praktisch-gesellschaftlichen Disziplinen, wie Kriegsbaukunst, Jurisprudenz, im Tanzen, Reiten und Fechten.


  Graf Maxi hatte in Tüßling eine unbeschwerte Jugenderlebt. Im großen Park und in den hohen Räumen des Schlosses konnten er und seine neun Jahre ältere Schwester Maria Ernestina unbehelligt die Tage ge-nießen. Der Stall stand voller Pferde, mit denen sie früh vertraut wurden und im großen landwirtschaft-lichen Gut war jahraus und jahrein etwas los.


  Das Leben änderte sich schlagartig, als Graf Maxi zehn Jahre alt wurde.


  Es hieß, Abschied nehmen.


  Herzzerreißend war der Abschied von der Mutter und der Schwester. Noch einmal geht er in den Stall, verabschiedet sich von den Pferden und den Knechten, die viele Jahre schon ihren Dienst hier versahen. Einige sind dabei, die schon bei der Geburt des Buben da waren und in der Landwirtschaft arbeiteten.
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    Kloster Ettal

    frühere Ritterakademie

    heute Humanistisches Gymnasium

    der Benediktiner

    mit Internat


    (Foto: Hausprospekt Internat Ettal)

  


  Mit vielen von ihnen war er eng vertraut.


  Zunächst mussten sich Vater und Sohn auf eine ganz schön lange Reise begeben. Mit Kutsche, Reitpferden und einem Gepäckwagen machten sie sich auf den Weg.


  Als sie in Ettal ankamen, wurden sie von einer Horde gleichaltriger oder älterer Schüler empfangen.


  "Wie heißt du und wo kommst du her?"


  Das waren die Fragen, die immer wieder hin und her flogen.


  Der Vater führte Maxi ins Haus.


  Es war ein vornehmes Haus - wie ein Schloss - wie Tüßling. Beherrscht wurde es von der großen Kuppel über der Kirche.


  Sie tauchte als erstes auf, als sie in das Hochtal einbogen.


  14 Jahre vorher, am 7. August 1710 hatte der Fürstbischof von Freising den Grundstein für die neu gegründete Ritterakademie legen lassen.


  Vorher war es ein kleines, nicht sehr bedeutendes Klo-ster, das der deutsche Kaiser Ludwig IV., genannt “Der Bayer” (1283-1347) auf Grund eines Gelöbnisses nach einer Engelserscheinung in Rom gestiftet hatte. Angeblich soll der Gralstempel zu Mont Salvat als Vorbild für die Kirche gedient haben.


  Auch die seriöse kunstgeschichtliche Literatur verweist auf die Nähe Ettals zum Gralstempel. “Gral” steht bekanntlich als bildhaft-symbolischer Begriff für das Ziel einer jeden spirituellen Suche; kein Geringerer als Ritter Parzival ist es schließlich, jener auserwählte Ritter aus König Artus’ Tafelrunde, der den “Gral” nach langem Herumirren findet.


  Kaiser Ludwig der Bayer hatte 1330 Ettal als “Ritterstift” gegründet. Darin sollten 12 Ritter mit ihrem Meister leben. So wurde es auch gehalten.


  Und daran mag sich Abt Placidus Seiz erinnert haben, als er um 1720 die Ritterakademie eröffnete.


  Graf Maxi und sein Vater wurden vom Präfekten freundlich empfangen.


  Ein etwas mulmiges Gefühl hatte der Bub schon, als er die Räume betrat, die für die nächsten Jahre seine Heimat werden sollten.


  Mehr als 50 Schüler, davon etwa 30 adelige, bewohnten derzeit das Internat.


  Ein Schlafsaal mit 20 Betten versetzte ihn in Staunen. Auf Schloss Tüßling hatte er natürlich sein eigenes Zimmer, ausgestattet mit allen Dingen, die so ein Bub braucht.


  Hier hatte er ein Bett, ein kleines Nachtkästchen, einen Spind, in dem er nun seine Wäsche und Kleider unterzubringen hatte.


  Und "Ordnung muss herrschen", wie der Präfekt unmissverständlich betonte.


  Im Studiersaal, der auch für etwa 20 Schüler ausgelegt war, hatte er den selben Nachbarn wie im Schlafsaal. Mit ihm konnte er sich schnell anfreunden. Denn Maximilian Emanuel, Graf von Wartenberg, wie er mit vollem Namen hieß, hatte eine freundliche Natur, die ihn bald zum Liebling der ganzen Schule machte.


  Übrigens war sein Nachbar nicht adelig. Er stammte aus Passau. Dass er das Privileg genoss, in diese renommierte Schule zu kommen, verdankt er seinem Heimatpfarrer, der in ihm den Ansatz einer hohen Intelligenz erkannte und hoffte, ihn so zu einem späteren geistlichen Herrn machen zu können.


  Graf Maxis Gepäck war in Pult und Spind verstaut und nun schlug die Stunde des Abschieds vom Vater.


  Es floss schon die eine oder andere Träne. Denn er war ja mit seinen zehn Jahren noch klein und vermisste seine Eltern und die ältere Schwester schmerzlich.


  Zum ersten Mal ist er von Zuhause weg, in einer neuen, völlig anderen Umgebung, in den dunklen Klostermauern, fern dem grünen, heiteren Park mit den mächtigen alten solitären Bäumen und fern von den Tieren im Hof.


  Der Vater spricht ihm tröstende Worte. Er werde sich eingewöhnen, werde Freunde finden, werde fremde Sprachen erlernen und sich dann mit spannenden Dingen beschäftigen dürfen, werde viel Sport treiben: Reiten und Fechten, Ball Spielen und Wintersport.


  Und in einem Jahr, wenn die Herbstferien beginnen, werde er in die Ferien nach Tüßling kommen und es werde ein frohes Wiedersehen geben.


  Der Vater drückt ihm einen Kuss auf die tränennasse Wange - und schwingt sich aufs Pferd.


  Nun muss sich der kleine Graf an die strenge Hausordnung gewöhnen:


  Halbsechs Uhr aufstehen, dann Morgentoilette im Waschraum, sechs Uhr Morgengebet, dann Studium im Studiersaal, oder - wie man damals sagte - im “Museum”, wohl abgeleitet von den Musen, die die Studenten umgeben sollen. Um sieben Kirche. Die kleinen "Herren Studenten" sind, was sich von selbst versteht, als Ministranten eingesetzt. Dann folgt das Frühstück:


  "Das Frühmahl, welches die Akademie reicht, besteht in einer Suppe. Kaffee oder Chokolade soll nur selten genommen werden, weil es nicht ratsam ist, die Jugend daran zu gewöhnen und hierdurch die Lebensbedürfnisse schon in einem Alter zu vermehren, in welchem die Bestimmungen der Zukunft noch all zu schwankend sind."


  So steht es in der Hausordnung.


  Um acht Uhr ist Unterrichtsbeginn - er dauert bis ein Uhr.


  Dann gibt es das Mittagsmahl. Als Getränk Brunnenwasser.


  Danach Erholung im Garten.


  Nachmittag wieder Unterricht oder Sport. Um fünf Studium, um 7 Uhr Andacht in der Kirche.


  Darauf “Freistudium”. Dabei können auch private Dinge erledigt werden: Briefe schreiben oder Bücher lesen. Die Bücher werden jeweils kontrolliert. Nur "gute Literatur" ist zugelassen.


  "Dagegen kann ihnen die Lesung von Romanen, Komödien, Rittergeschichten usw. in der Akademie nicht gestattet werden, indem die Jugend durch dergleichen Schriften meistens verstimmt, an Empfindeley ge-wöhnt, von ernsthaften Studien abgehalten wird."


  (Hausordnung)


  Um neun geht es ins Bett.


  Zunächst ist alles neu und spannend für ihn. Aber es dauert nicht all zu lange, bis ihm klar wird: Hier geschieht alles in Gemeinschaft. Es gibt keinen Rückzugsort, keine Nische, in der er einmal alleine sein kann. Das vermisst er sehr. Immer denkt er an Tüssling, an das schöne heitere Schloss, an sein schönes Zimmer. Seine Eltern, seine Schwester gehen ihm ab. Er empfindet bitteres Heimweh. Oft und oft weint er in das Kissen seines spartanisch einfachen Bettes.


  Die Präfekten kennen das. Sie sehen es den Buben an, wenn sie leiden und wissen sie zu trösten.


  Regelmäßig werden während des Schuljahres Zwischenprüfungen abgehalten. Wer des öfteren ertappt wird, dass er nicht vorbereitet ist, erhält eine ernste Rüge. Er darf zwar bis zum Jahresschluss bleiben.


  Wenn aber die Schlussprüfung nicht ordentlich ausfällt, wird er unerbittlich von der Schule verwiesen.


  Ein Wiederholen der Klasse gibt es nicht.


  Acht Jahre bleibt Graf Maxi in der Akademie.


  Er ist jetzt 18 und zum Mann geworden. Aber “Maxi” ist er geblieben.


  Einmal im Jahr durfte er nach Hause. Da kam sein Vater und holte ihn ab.


  Das war jedes Mal ein großes Hallo, wenn er durch das Schlosstor kam. Mutter und Schwester begrüßten ihn überschwänglich. Und die Mägde und Knechte standen Spalier und winkten mit Tüchern und Hüten.


  Sein erster Gang führte ihn dann regelmäßig in den Stall, wo die Pferde ihn fröhlich begrüßten.


  Er war glücklich, wieder heimatlichen Boden unter den Füßen zu spüren.


  Aber, es dauert nicht lange, da muss er feststellen, dass er eben nur zu Besuch ist, dass Tüßling nicht mehr die Heimat ist, wie vor der ersten Fahrt nach Ettal. Aber auch die Akademie kann er nicht als Heimat ansehen. Er ist erwachsen geworden. Die Heimat hat er verloren, ein neues Leben hat für ihn begonnen, ohne dass er es gleich bemerkt hat.


  Diese Gedanken bewegen ihn, wenn er durch den stillen Park des Schlosses schweift.


  Bitter wird es, wenn die noch vor ihm liegenden Ferientage immer weniger werden und er zu zählen beginnt: noch fünf, noch vier ... Aber der Tag kommt mit der Zuverlässigkeit der Uhr, die sich nicht beeinflussen lässt, der Tag, an dem der Ritt und die Fahrt nach Ettal wieder angetreten werden muss.


  Während des Jahres gibt es Besuchstage, die von den Eltern und der Schwester, so lange sie noch zu Hause ist, regelmäßig wahrgenommen werden.


  Es ist Sonntag Nachmittag, der 3. August 1736.


  Wieder in Ettal. Die jungen Männer sind im Garten, treiben Sport - sind erhitzt.


  Da gibt es die Jause, oder, wie es gelehrt heißt, den Haustus.


  Und dazu eine Frucht, die sie kaum je erhalten, einen Pfirsich.


  Im Übermut machen die Kameraden eine Wette: Wem es gelingt, den in die Luft geworfenen Kern mit dem Mund aufzufangen, hat gewonnen.


  “Kein Problem”, denkt Max und er fängt sicher den Kern.


  Aber dann ...


  Seine Kameraden hören nur noch ein Röcheln. Er stürzt zu Boden.


  Niemand kann sich vorstellen, was vorgefallen ist. Während sich einige um ihn kümmern, ihn auf den Bauch drehen, ihm auf den Rücken klopfen, laufen andere, den Präfekten zu holen.


  Aber ehe dieser eintrifft, ist es geschehen.


  Graf Maxi ist tot - erstickt.


  Der Kern hat sich mit seiner Spitze mit großer Wucht in die Luftröhre gebohrt. Er saß so tief, dass jede Hilfe unmöglich war.


  So starb er in seinem 19. Lebensjahr.


  Der Schmerz der Mutter war unbeschreiblich. Der Vater war schon seit sechs Jahren tot, gestorben in Schloss Wald.


  Maximilian Emanuel war nicht nur der einzige Sohn der Familie, er war auch der letzte männliche Nachkomme der ganzen Wartenberger Linie. Mit seinem Tod war sie nun im männlichen Stamm ausgestorben.


  Die Schwester Maria Ernestina, Gräfin von Wartenberg, war 26 Jahre alt geworden.


  Mit 20 Jahren hatte sie Maximilian Joseph Graf von Küenburg geheiratet. Ihr Bruder hatte damals ja noch gelebt und durfte zur Hochzeit nach Tüßling kommen. Es war ein rauschendes Fest. Die kirchliche Trauung war in der St.-Georgs-Marktkirche, zelebriert vom Bischof von Chiemsee, dem Onkel des Bräutigams, Carl Joseph Graf von Küenburg.


  Die weltliche Feier ist stilgerecht im neuen Festsaal im Schloss mit einigen Hundert Gästen.


  Die Braut trägt ein weißes Spitzenkleid, das der Bruder der Brautmutter in Frankreich hatte anfertigen las-sen.


  Der junge, elegante Bräutigam und Reichsgraf als salzburgisch-erzbischöflicher Hofmarschall und Erbschenk prunkt in Gala-Uniform mit Hut und Degen.


  Die ganze Festgesellschaft feiert ausgelassen und fröhlich viele Tage.


  Nach kurzer Frist, das Paar ist noch keinen Monat verheiratet, Maximilian Emanuel längst wieder in Ettal, passiert es.


  Zunächst stirbt auf mysteriöse Weise der Sekretär des Bischofs. Er wird in aller Stille in Burgkirchen am Wald bestattet.


  Noch am Tag der Beerdigung stirbt der Bräutigam und nun Ehemann. Man nimmt an, an Herzversagen - und wenige Tage später auch noch der Bischof.


  Maria Ernestina muss die frohen französischen Kleider mit der Witwentracht tauschen.


  Aus der ausgelassenen Hochzeitsgesellschaft von vorhin ist unvermutet und plötzlich eine Trauergesellschaft geworden, als die Gäste erneut zusammenkommen.


  Niemand konnte sich erklären, wie eine solche Häufung von Todesfällen in so kurzer Zeit möglich ist.


  Bei den Dorfbewohnern wurde schnell gemutmaßt, es müsse Mord im Spiel gewesen sein. Genährt wurde dieser Verdacht noch dadurch, dass die Leichen von Bräutigam und Bischof heimlich nach Salzburg, also ins Ausland, gebracht wurden. Schnell sprach sich im Dorf und in der weiteren Umgebung herum, dass der Bischof nicht, wie es sonst üblich war, mit großem Pomp zu Grabe getragen, sondern heimlich in der Nacht im Dom von Salzburg beigesetzt wurde. Aus welchem Grund?


  Auch der Reichsgraf, Joseph Graf von Küenburg, der in Salzburg eine wichtige gesellschaftliche Rolle gespielt hatte, war in aller Stille beerdigt worden. Warum das?


  Man dachte an eine Epidemie von einer ansteckenden


  Krankheit - oder vielleicht doch Gift?


  Die Sache wurde nie aufgeklärt.


  Im Volk spricht man seither von der "Tüsslinger Bluthochzeit".


  Und immer, wenn rätselhafte, nicht aufgeklärte Vorkommnisse die Bevölkerung beunruhigen, werden übernatürliche Erscheinungen dazu erfunden.


  Der Tüsslinger Heimatforscher Rudolf Roßgotterer berichtet von der Volksmeinung, dass eine "Weiße Frau" als Gespenst des Nachts im Schloss um Mitternacht spuke und in der die "zurückgebliebene einsame Braut" zu erkennen sei.


  In der Marktkirche St. Georg, in der sie getauft wurde und in der vor so kurzer Zeit ihre prachtvolle Hochzeit stattgefunden hat, ist heute noch ein Votivbild zu sehen, das die Braut, Maria Ernestina, dem Heiligen Judas Thaddäus damals gewidmet hat. Der Heilige gilt als Helfer in verzweifelten Situationen und bei schweren Anliegen.


  Als das Trauerjahr vorüber ist und die Witwe wieder daran denken durfte, ihre Trauerkleidung abzulegen, stirbt völlig überraschend und unerwartet ihr geliebtes erstes Kind im Alter von nur 14 Wochen. Und nun auch noch ihr einziger und umschwärmter Bruder!


  Die Mutter Jeanne Baptiste aber bricht zusammen. Sie braucht wie ihre Tochter Monate, bis sie sich von diesen Schicksalsschlägen erholen kann.


  Die Ära der Grafen von Wartenberg dauerte 186 Jahre, von 1550 bis 1736, wenn vom Geburtsjahr von Herzog Ferdinand aus gerechnet wird, aber nur 134 Jahre ab Verleihung des Titels 1602. Sie umfasst fünf Generationen, 33 Personen, 17 männliche und 16 weibliche. Es handelte sich um eine "Titulargrafschaft", das heißt, sie war nicht historisch gewachsen, sondern verliehen. Warum sie sich "Grafen von Wartenberg" nannten, habe ich geschildert.


  Außer Herzog Ferdinand, der Stammvater, Graf Ernst Benno und Graf Ferdinand Marquard dürfte wohl kein Familienmitglied je seinen Fuß auf Wartenberger Boden gesetzt haben.


  Und doch haben die Wartenberger ihnen auf dem ehemaligen Burgberg einen Gedenkstein - oder, richtiger: eine Seite des Steines gewidmet mit der Inschrift:


  Herzog Ferdinand von Bayern,


  vermählt mit Maria Pettenbeck,


  gründete unter Wilhelm dem V.


  aufs Neue das Haus Wartenberg,


  dessen Nachkommen blühten


  als Grafen von Wartenberg


  1588 - 1736.


  Es tut der seriösen Geschichtswissenschaft sicher keinen Abbruch, wenn die erste Jahreszahl nicht stimmt. Denn den Titel “Grafen von Wartenberg” gibt es erst seit 1602.


  Quellen:


  Adelsberger: Das churfürstliche Jagdhaus in Wartenberg


  Alckens: Das Land südöstlich von Moosburg


  Altötting: Archiv


  Amberg: Homepage der Stadt im Internet


  Bamberg: Homepage der Stadt im Internet


  Behringer Wolfgang: Hexenverfolgung in Bayern


  Brugger Dr.: Kirchenführer Heilig Geist München


  Bekh Wolfgang Johannes: “Münchner Winkel und Gassen”


  Buck Christian: Geschichten aus dem Pfaffenwinkel


  Chaline Olivier: “Die Schlacht am Weißen Berg”


  Chiemgau Verkehrsverbund Hg.: “Salz, Sole, Holz”


  Conrads: Ritterakademien


  Erding, Homepage der Stadt im Internet


  Ettal, Kloster, Hausprospekt der Benediktinerabtei


  Fenzl: Magische Orte in Bayern


  Forst: Korrespondenz von Graf Franz Wilhelm


  Garching an der Alz: Internetauftritt


  Gattinger: Bier und Landesherrschaft


  Glaser Hubert und Elke Anna Werner: “Die siegreiche Madonna”


  Goldschmidt: Die evangelische Liga


  Grassler Anton: “Auf den Spuren der ersten Pipeline”


  Graz, Homepage der Stadt im Internet


  Greif Thomas: “Schlägerei mit fatalen Folgen”


  Hausberger/Hubensteiner: Bayer. Kirchengeschichte


  Holbein: “Maria Pettenbeck” - ein Schauspiel


  Hubensteiner: Bayerische Geschichte


  Hubensteiner: Herzog Wilhelm V.


  Knaurs Weltgeschichte der Musik


  Lossen: Beitrag zum Jahrbuch für Münchner Geschichte I


  Lossen: Der Kölnische Krieg 1


  Müller Hermann: Die schöne Mansfelderin


  Münch Rudolf: Die Haager Grafen


  Prechtl: Kurze Chronik des Marktes Wartenberg


  Rall: Die Wittelsbacher


  Riezler Sigmund: Geschichte Bayerns


  Roßgotterer: Münchner Grablegen in Oettinger Land


  Roßgotterer: Der Übergang des Innviertels an Österreich in Oettinger Land Bd. 23


  Roßgotterer: Marie Jeanne de Melun


  Roßgotterer: Tüßlinger Geschichte( n)


  Scheuerer Kurt: Zur Geschichte von Ingolstadt


  Schmidt: Maria Pettenbeck


  Schrott: Die Herrscher Bayerns


  Schwaiger: Kardinal Franz Wilhelm von Wartenberg


  Spindler: Handbuch der Bayer. Geschichte Band II


  Springer Markus: “Pfälzer Religionsroulette”


  Springer Markus: “Abgehackte Schwurhände”


  Steinwascher Gerd: “Osnabrück im 30-jährigen Krieg”


  Tauss: Der Rittersaal der Iburg


  Team Auer Mühlbach: Brunnhaus


  Waldherr: Albert Ernst, Graf von Wartenberg


  Wald Grundschule: Wer war Graf Wartenberg?


  Weltrich Gustav: Ladislaus von Fraunberg zu Haag


  Wening Michael: Historico Typographica Descriptio


  [image: ]


  Der Roman über das spannende und kuriose Leben des Reichsgrafen in den Wirren von Reformation und Gegenreformation und seine Kämpfe mit den Widersachern auf dem bayerischen Herzogsthron.


  BoD Verlag Norderstedt


  ISBN 978-3-8391-9072-2


  300 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag


  [image: ]


  Schilderung des Verlaufs des kleinen Baches namens Strogen von der Quelle bis zur Mündung in die Sempt.


  Über 50 Farbbilder


  BoD Verlag Norderstedt - ISBN 978-3-8391-2880-0


  64 Seiten, gebunden mit Hardcover


  [image: ]


  Dieses Bändchen "Spiele, Geschichten und andere Texte" enthält eine Reihe nicht zusammenhängender Schriften der letzten Jahre. Im Zentrum stehen das Festspiel für den Markt Wartenberg "Pfalzgraf Otto von Wittelsbach und Wartenberg wird Herzog von Bayern" über die Schlacht bei der Veroneser Klause und die Belehnung mit dem Herzogtum Bayern, die Geschichte für Groß und Klein "Ludwig & Konrad" über die Kindheit des späteren Herzogs Ludwig I. von Bayern und seinen Freund Konrad, sowie die Erzählung "Richard Wagner in Bad Lauchstädt", außerdem die Geschichte der Wartenberger Mariensäule und anderes.


  BoD Verlag Norderstedt - ISBN 978-3-8423-3831-9


  256 Seiten, gebunden mit Hardcover


  Vier Kriminalromane aus der Region:
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    © 2009 Gustav Weltrich


    BoD-Verlag GmbH


    ISBN 978-3-8370-2087-8
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    © 2010 Gustav Weltrich


    BoD-Verlag GmbH


    ISBN 978-3-8370-9996-6
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    © 2009 Gustav Weltrich


    BoD-Verlag GmbH


    ISBN 978-3-8391-2114-6
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    © 2010 Gustav Weltrich


    BoD-Verlag GmbH


    ISBN 978-3-8391-4033-8
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